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  Mit ungebrochener Sinnlichkeit und freizügiger Offenheit variieren namhafte Autoren ein immer wieder faszinierendes, schier unerschöpfliches Thema: Sex und Liebe in Skandinavien. In diesen modernen Geschichten wird Erotik ohne Prüderie und falsche Scham dargestellt: frivol und heiter, zärtlich und deftig, ekstatisch und sublim. Liebe auf schwedisch: ein literarischer Genuß für Kenner und Liebhaber erotischer Spezialitäten.


  ERICA HAGAARD

  Der große Anton


  Meine Mutter war Schneiderin. Meinen Vater habe ich nie zu sehen bekommen. Ich war zwölf Jahre alt und glaubte, daß Kinder durchs Schlüsselloch kommen. Eigentlich seltsam, daß ich so etwas glauben konnte. Ich sah ja und hörte so allerlei. Aber Mutter hatte sich vorgenommen, mich zu erziehen.


  »Spiel nicht mit dem Stummelchen«, sagte sie, als sie mich einmal dabei ertappte. Ich hatte mir ihn hervorgeholt, um ihn anzuschauen. Wozu man ihn brauchen konnte, davon hatte ich keine Ahnung.


  Als ich kleiner gewesen war, hatte Mutter gesagt: »Na, hol das Stummelchen hervor… sehr niedlich… hübsch.« Sie redete auf ihn ein, wie man mit einem Menschen redet, aber doch irgendwie uninteressiert.


  Jetzt lag ich oben auf dem Heuboden. Und es gab da sogar noch Heu von dem Bauern, der weggezogen war. Es war sehr warm dort, und darum hatte ich mich nackt ausgezogen. Die Wolken hatten sich beiseite geschoben und den Himmel entblößt, das Licht schlitterte die Wände entlang. Ich legte mich so zurecht, daß mein Pimmel in der Sonne lag. Er war glatt und weich wie eine Seidenkordel.


  Aber die älteren Jungs hatten einen steifen Pimmel. Sie versteckten sich auf der Toilette und machten dort irgend etwas, während sie gleichzeitig Bilder von nackten Mädchen anglotzten. »Mach doch auch mit«, sagten sie, aber ich konnte nicht.


  »Du kannst ja nicht«, sagten sie. »Du kriegst ihn nicht in Schwung.«


  Jetzt lag ich also da, sonnte meinen Pimmel und grämte mich über mein Geschick. Da hörte ich unter mir Stimmen und guckte runter.


  Ich schob das Heu beiseite, und da sah ich sie deutlich: Es waren Mutter und ein Mann; ich hatte ihn bei Straßenarbeiten gesehen.


  »Hier sind wir ungestört«, sagte Mutter höchst zufrieden, »hier hört und sieht uns keiner.« Sie machte die Tür hinter sich zu. »Ich hab’ immer solche Angst, daß der Junge…«


  »Oh«, sagte der Mann, der Anton hieß, »er wird seinen Pint auch schon noch eines Tages zu spüren kriegen.«


  Mutter fing an, sich auszuziehen. Ich hatte sie nie vorher nackt gesehen, hatte überhaupt noch nie einen nackten Frauenkörper gesehen. Als Mutter jetzt ein Kleidungsstück nach dem andern ablegte, sah es aus, als häute sie sich. Während sie noch dabei war, fuhr Anton ihr mit der Hand unter die Röcke.


  »Laß das«, sagte Mutter, aber es klang nicht gereizt. Ihre Augen glänzten.


  Jetzt sah ich, daß sie hübsch war; sie war ganz weiß und hatte ein wunderbar schwarzes Dreieck zwischen den Beinen. Und sie stand mit weitgeöffneten Beinen da, damit Anton an sie rankonnte.


  Manchmal seufzte sie: »Oh, du bist schon ein schlimmer Bursche.« Es klang aber nach wie vor sehr zufrieden.


  »Guck, was ich hier für dich habe«, sagte Anton und riß sich die Sachen ab. »Schau dir den an! Jetzt kriegst du was Gutes zu schmecken. Jetzt kriegst du mal zu spüren, was ein Ständer ist. So ein richtiger, leckerer Stöpsel.«


  Er warf sie zu Boden und begann sie zu küssen. Es sah aus, als ob er ihre Brüste aufäße. Sein Pimmel erhob sich, und er ließ ihn hin und her wippen und machte allerlei Kunststückchen damit.


  »Oh, dein Schwanz«, sagte Mutter wieder und wieder. Sie lutschte förmlich an diesem Wort. Ich sah nur das Weiße in ihren Augen. Sie starrte in die Luft, während sie seinen Schwanz massierte. Sie fummelte daran herum und tätschelte ihn. Sie nahm ihn zwischen die Finger und spielte damit.


  Der Schwanz wurde größer und stand senkrecht von Antons. Bauch ab. Er probierte ihn in ihrer Hand. Alles an ihr war Möse. Er steckte ihr den Schwanz in die Achselhöhlen. Sie drückte die Arme an den Leib, und dann rammte er ihn mit einem wollüstigen Grunzen hinein. Zwischen ihren Brüsten saß auch eine Möse. Er fuhr mit dem Schwanz zwischen ihnen Schlitten. Und ihr Mund war eine Möse. Er hielt ihn ihr hin, und sie starrte ihn wie verhext an. Dann öffnete sie die Lippen und ließ den Schwanz mit einem schmatzenden Laut im Mund verschwinden. Ich dachte schon, sie würde ihn Anton abbeißen, denn sie war ganz wild, und es sah aus, als ob sie kaue. Und die ganze Zeit rollte sie mit den Augen, stieß kleine Schreie aus und machte die Beine breit. So lag sie mit gespreizten Beinen und seinem Pimmel im Mund auf dem Rücken da. Die ganze Zeit über hantierte er in ihrer Spalte, er faltete sie auseinander, und ich sah, daß sie innen ganz rosa war, genau wie frisches Schweinefleisch. Jetzt verschwanden seine Finger in ihr, mehrere Finger auf einmal, die er hin- und zurückbewegte.


  »Du sollst mich um meinen Schwanz bitten«, sagte er.


  Kichernd versuchte sie, sich mit der Hand zu bedecken. Er riß sie ihr weg. Das mochte sie gern leiden, denn sie rollte mit dem Körper hin und her. Wie festgewachsen war sie an seinen Fingern, wie ein großes Stück Fleisch, das tausend Schwänze verkraften konnte.


  »Ich hab’ nur den einen«, grunzte Anton, »aber das ist ein Prachtschwanz. Bitte mich jetzt lieb darum, dann kriegst du ihn zu schmecken.«


  »Niemals«, keuchte Mutter.


  Anton zog die Finger raus. »Na, dann nicht«, sagte er. Er tat so, als wolle er sich anziehen.


  »Was soll das? Was machst du denn da?« rief Mutter.


  »Na, wenn du nicht willst! Wenn du keinen Wert auf einen Fick legst… na, dann… Ich geh’ jetzt nach Hause.« Aber die ganze Zeit über tat er nur so. Er war nämlich so geil, daß er stöhnte. »Wenn du mich nicht darum bitten willst, dann…«


  Mutter lag mit ihrem weißen, glatten Bauch noch genauso da. Sie rang nach Atem. Mir schien, daß ihre Möse angeschwollen war. Fast sah es so aus, als sei das Ding lebendig. Ich rutschte vorsichtig ein Stück vor, um besser sehen zu können. So eine Möse war etwas Unglaubliches. In allen Einzelheiten war sie so geformt, daß sie den Schwanz eines Mannes anlockte. Ein Sonnenstrahl fiel darauf, ich sah ein Staubwölkchen darüber schweben, so als habe die Möse einen Heiligenschein. Anton ächzte vor sich hin. Ihm taten wohl die Leistendrüsen weh.


  »Alles deine Schuld«, sagte er, »bloß, weil du mich nicht bittest.«


  Mutter kicherte nur.


  »Auf deinen nackten Knien sollst du angekrochen kommen, um mir zu beweisen, daß du mich liebst«, sagte er. »Die Leute reden und schreiben so viel über die Liebe. Bald sitzt sie hier, und bald sitzt sie da, aber ich weiß, wo sie sitzt! In der Schwanzspitze. Die ist ein einziges Nervenbündel, so ist das.«


  Anton war noch immer beleidigt. »Na, denn geh’ ich eben«, sagte er wieder. »Du willst ja nicht. Schade, ich hab’ nämlich eine gute Spritze, und du könntest so viel kriegen, wie du willst. Und ich würde ihn so lange in dir drinlassen, wie du willst. Ich gehör’ nicht zu der Sorte, die eine Frau ungefickt läßt. Meiner ist wie Zement.«


  Mutter zitterte vor Gier. Sie schluchzte und biß sich in die Finger. Wimmernd wie eine Hündin begann sie, auf Anton zuzukriechen. Ihr glatter Hintern glänzte, die beiden Halbkugeln bebten. Sie packte Anton an den Beinen und drückte sich an ihn. Er beugte sich hinunter und fühlte nach. Mutter schien wie von Sinnen zu sein. Sie hatte sich der Länge nach hingeworfen. Jetzt war er mit seinem großen Stecker über ihr. Das Ding war gewaltig und ganz rot, und er spaltete sie wie mit einem Schwert, rammte es ihr hinein und fing an, auf ihr zu reiten. Er schaukelte zwischen ihren Brüsten auf und ab und biß sie in die Kehle, und sie biß ihn in die Lippen. Mit der ganzen Länge seines Schwanzes war er in ihr drin, und ich spürte meine eigene Seidenraupe zum Leben erwachen.


  »Tut das gut?« fragte Anton. »Ist ein Schwanz nicht das Allerbeste?« Er zog ihn raus, und sie versuchte, ihn zu grapschen. Sie war nicht mehr bei Verstand. »Manche haben ihn ja nur zum Pinkeln«, fuhr er fort. »Denen könnte man ihn ebensogut abhakken. Zum Pinkeln reicht ja schließlich ein Löchlein, aber darauf kommen sie nicht.«


  Jetzt legte er sich auf den Rücken, um seinen Schwanz zu bewundern. Mutter war so außer sich, daß sie sabberte. Mit einem Satz war sie über Anton, packte seinen Schwanz und setzte sich darauf, so daß er in ihr verschwand. Dann begann sie einen wilden Galopp.


  »Glaubst du, ich kann das nicht?« fragte sie. »Bin ich nicht prima?«


  »Wie eine Honigkruke«, sagte er.


  Sie wälzten sich umeinander. Ich sah deutlich, wie er ihr ihn reinsteckte. Den Hintern in der Luft, hockte sie auf Händen und Knien da, und da trieb er ihn ihr rein und ließ nicht locker. Sie war weiß wie ein Fischbauch, und dazu dieser lange, rote Schwanz, an dem sie hing. Man hätte glauben können, sie werde gleich frei in der Luft schweben. Er vertraute seinem Pimmel blind, er beherrschte sie ganz einfach damit, höhlte sie damit aus, suchte nach geheimen Verstecken in ihr. Sein Mund war klein, er zog ihn zusammen wie das leere Loch eines Huhns nach dem Eierlegen. Sein Pint glühte, sie schrie, als hätte sie sich die Möse daran verbrannt, und er biß sie in den Nacken, und da schrie sie nach mehr Schwanz.


  »Oh, oh, oh!« kreischte sie wieder und wieder.


  Er verausgabte sich völlig und war mehr tot als lebendig.


  »Laß es kommen!« stöhnte sie. »Ich will jeden einzelnen Tropfen. Oh, oh, jetzt kommt es bei mir! Oh, wie himmlisch!«


  Sie sackte unter ihm zusammen, und er trennte sich von ihr und blieb ebenfalls liegen. Sein Schwanz war jetzt zusammengeschrumpft und lag auf der Seite wie eine leere Wurstpelle. Sie nahm ihn in die Hand und streichelte ihn.


  »Man sagt ja immer«, flüsterte Anton und starrte dabei an die Decke, als könne er mich sehen, »daß die Könige die Welt regieren. Oder die Staatsmänner. Da wählen sie Abgeordnete und Senatoren und Gesandte, aber das alles ist ja nur Schiet. Was wäre das denn alles ohne Pint? Kannst du mir das sagen? Mit dem Pint fängt’s an, und mit dem Pint hört’s auch auf. An dem Tage; wo es damit zu Ende ist, ist auch Schluß mit dem ganzen Krempel. Dann ist die Erde tot. Eine Erde ohne Pimmel, stell dir das mal vor! Nur ein Haufen glatter Bäuche wie verschnittene Böcke. Da können sie noch so viel von Atomwolken und Quecksilbervergiftung quatschen, das wird die Menschheit niemals umbringen. Solange es den Pimmel gibt, stirbt die nicht aus!«


  Mutter hatte das bekommen, was sie nötig hatte. Schlapp und zufrieden lag sie da und nickte nur. Anton war offensichtlich sehr belesen. Er machte sich über alles seine Gedanken. Aber das interessierte Mutter nicht im geringsten. Das einzige, was sie interessierte, war der Pint, was bewies, daß Anton mit seiner Theorie recht hatte. Sie lag wohlig in der Sonne da wie eine weiße Henne im Sand. Und Anton lag neben ihr und fuhr in seinen Ausführungen über die Bedeutung des Pimmels fort.


  »Was würdest du denn sagen, wenn ich keinen Schwanz hätte?« fragte er. »Es gibt solche, die ohne Schwanz geboren werden. Und sie kann man nicht zurechtschnippeln. Ein schielendes Auge, das kann man heilen. Und ein krummes Bein kann man geradebiegen. Beim Pimmel kann man nichts machen. Ich kenne einen armen Teufel, der hat ihn sich mit Draht geschient; es war nur ein ganz kleiner Pimmel, ‘ne Konfirmationsnille, und nachdem er ihn mit Draht geschient hatte, rutschte er ja rein, aber das war auch alles, was sich dabei machen ließ. Ich meine, ihn zu schienen. Einem Toten kann man den Schwanz nicht abnehmen und ihn einem andern Kerl annähen. Im Grunde sollte man ja mehr von der Sorte haben. Genau wie man zwei Lungen hat und zwei Nieren. Streikt die eine, hat man ja immer noch die andere; genauso könnte es mit dem Schwanz sein. Ich kenne einen Mann, der keinen Pimmel hatte, und dabei hat er geheiratet und seine Frau angeschmiert. Es blieb ihm nichts anderes, als einen Nachbarn zu bitten und teuer dafür zu bezahlen. Obwohl ein guter Nachbar so etwas eigentlich gratis machen müßte.«


  Mutter schielte schon wieder nach Antons Pint. Und dann griff sie zu und hob ihn hoch. Sie tat es mit einem solchen Ruck, daß ich schon fürchtete, sie werde ihn abreißen.


  »Na, Vorsicht!« sagte Anton. »Ich hab’ schließlich nur den einen. Und ein Schwanz in der Hand ist besser als zehn auf dem Dach. Einmal hat so ein Weibsbild ihn ihrem Liebhaber abgebissen, und der starb daran, und sie hat man ins Irrenhaus gebracht. Sie war nämlich pintoman. Du verstehst schon, wie solche, die Häuser anzünden. Sie konnte einfach keinen Pint sehen, ohne reinzubeißen und mal zu probieren, wie er schmeckt, und wenn er dann in ihr explodierte, wußte sie nicht mehr, was sie tat und biß zu, und so passierte das auch damals. Sie hatte schon eine gute Weile diese Angewohnheit gehabt und schon in mehrere Pimmels gebissen. Möchte mal wissen, wie es ihr jetzt so geht. In dieser Klapsmühle kriegt sie sicher keinen Schwanz zu schmekken. Das gehört wohl zur Behandlung.«


  Mutter lag jetzt vor Antons Schwanz auf den Knien. Sie hatte ihn wieder in die Höhe getrieben. Als sie sich jetzt vorbeugte, um das Schauspiel zu genießen, entstanden auf ihrem Bauch lauter Falten wie bei einem Frosch. Sie hatte große, abstehende Ohren. Ihre Brüste waren wie zwei Polster. Die Warzen waren rot und reif. Anton saugte daran. Er nahm zuerst die eine in den Mund und lutschte daran wie an einer Himbeere. Als er sie in den Mund nahm, schlug sein Pimmel aus. Er fuhr in die Höhe wie eine Rakete. Mutter hockte sich darüber. Sie hatte ihre weißen Augen zurückbekommen und sah aus, als habe eine Krankheit sie befallen. Laut stöhnend begann sie, seinen Schwanz mit der freien Hand zu bearbeiten. Sie rieb ihn und schwatzte mit ihm, wie man mit einem kleinen Kind schwatzt.


  »Oh, du Schwanz!«


  »Ja, nicht wahr?« gurgelte Anton hervor, ihre Brust noch immer im Mund. »Was würdest du ohne ihn tun? Du würdest nicht zu Rande kommen. Schwänze wachsen schließlich nicht auf Bäumen. Brotlos kann man sein, das ist immer noch besser als schwanzlos.«


  Sein Pimmel stand in die Höhe, und die Sonne schien darauf. Gebannt starrte Mutter auf dieses Standbild der Männlichkeit. Jetzt fing sie an, um Anton herumzurutschen und darum zu betteln, ihn ihr reinzustecken.


  »Tu es, tu’s doch!« stöhnte sie. »Steck ihn rein, so weit es geht. Ich will ihn tief drinnen spüren. Oh, so dick hab’ ich ihn noch nie gesehen. Ich möchte mit ihm in mir lange liegenbleiben, du darfst ihn nicht zu früh rausziehen. Ich glaube, ich werde verrückt! Ich könnte ihn verschlucken. Ich möchte ihn immer im Bauch haben. Man müßte ihn mir in der Möse festnieten können. Weißt du, daß Blattläuse gleichzeitig Männchen und Weibchen sind… und Garnelen auch? Die können es sich selber machen. Wenn ich einen eigenen Schwanz hätte, würde ich mich Tag und Nacht immer nur ficken.«


  Sie warf sich hintenüber, und Anton ließ ihre Brüste los. Er zwängte ihr die Beine auseinander, hob das eine hoch und trieb ihr seinen Pint ohne Fisimatenten hinein, es war, als hätte ihr Körper keine andere Funktion, als einen Schwanz in sich aufzunehmen. Sie war elastisch wie dünnes Gummi. Ich konnte mir ausmalen, wie sein Schwanz in sie eindrang und sie ausfüllte. Da blieb kein Spielraum, ihre Möse umschloß seinen Schwanz eng. Sie wand sich darauf, sie hing daran. Beide fuhren unter wilden Schreien aufeinander los, und er fickte sie zwischen ihren weitgespreizten Beinen, bis sie wieder fischweiß und leblos liegenblieb.


  Mir war ganz schwindlig geworden von dem, was ich sah, und ich fühlte mich ganz eigentümlich. Mein eigener kleiner Schnipsel stand stramm. Nachdem die beiden sich angezogen und gegangen waren, steckte ich ihn in ein Astloch in der Bretterwand. Aber das war kein schönes Gefühl. Durch das Reiben tat er mir nur weh, und ich kriegte Angst, daß er anfangen würde zu bluten.


  Von draußen hörte ich immer noch Anton und Mutter miteinander reden. Wieder protzte er mit seinem Pimmel, so als hätte er damit eine löbliche Tat begangen, und meine Mutter gurrte und schnurrte zur Antwort, eifrig bemüht, sich angenehm zu machen und Nutzen aus seiner Eitelkeit zu ziehen. Ich konnte mir denken, wie sie dort standen und sich drückten, und wie sie sich gleichzeitig nach allen Seiten umsahen, damit sie niemand dabei ertappte.


  »Du bestehst nur aus Votze, so groß wie du bist«, sagte An-ton. »Da gibt’s keine Arme und keine Beine und keinen Kopf, alles ist eine einzige Möse.«


  »Das ist nur deine Schuld«, sagte Mutter, als habe Anton ihr überall Mösen angebracht. Ich hörte, wie er gluckernd lachte, und war überzeugt, daß er ihr schon wieder den Pimmel zeigte, daß er ihn rausholte und wieder reinsteckte. Mir war es unbegreiflich, wie sein Pint das aushalten konnte, so wie er ranging.


  »Aber was kümmern sich Weiber darum, falls der Eiffelturm einstürzen oder die Niagarafälle austrocknen oder der Turm der Peterskirche den Leuten auf den Schädel fallen würde! Das einzige, was alle Weiber dieser Erde wirklich schaudern ließ, wäre, wenn die Männer ihre Schwänze verlören. Dann gäbe es ein Hallo! Der Pint ist der einzige Turm, in den sie sich vergafft haben, er ist das Kettenglied zwischen Mann und Weib, und wenn ich die Wahrheit gestehen soll, auch ich würde ihn nicht für eine Million hergeben. Käme ein schwanzloser Millionär daher und sagte: Wenn du mir deinen Schwanz gibst, kriegst du eine Million (wäre ein Tausch überhaupt möglich), würde ich bestimmt nicht auf den Handel eingehen. Und du auch nicht. Lieber behalte ich meinen Pimmel und bleibe arm.« All das hörte ich Anton sagen, obwohl es wahrhaftig nicht für mich bestimmt war.


  Jetzt wußte ich, was sie des Nachts trieben. Später lag ich immer in meinem Zimmer und horchte. Natürlich hörte man es nicht so deutlich, bis ich eines Tages darauf kam, einen Bimsstein zu zermahlen und zwischen die Sprungfedern zu streuen. Danach knarrte und quietschte es aus Herzenslust, und ich hörte, wie Anton sagte: »Das ist ja ein verfluchtes Geknarre. Das kann ja einen Toten aufgeilen.«


  Sie trieben es die Nächte hindurch, wenn sie vielleicht auch hin und wieder ein Nickerchen einlegten, und ich hörte ihnen zu und wurde lüstern. Anton aber hatte den Verdacht, daß ich horchte, und deshalb mochte er mich nicht leiden. Sein Blick schnüffelte neugierig an meinem Hosenstall herum, so als ahne er, daß ich beim Lauschen einen Steifen kriegte, und das schien er mir nicht zu gönnen.


  Oft sagte er zu mir: »Was stehst du da und glotzt?«


  Und dann ärgerte er mich: »Du hast ja keinen Pimmel. Das ist ja nur dein Blinddarm, der da vorguckt.«


  Ich haßte ihn wegen dieser Äußerung und dachte: »Eines Tages bringe ich ihn um.«


  Mir blieb nichts anderes als zu onanieren, und das tat ich in Toilettenpapier, damit Mutter keine Flecken entdeckte.


  »Wo bleibt bloß das ganze Papier?« fragte Anton. »Wer hat denn hier Durchfall?«


  Ich dachte an Mädchen im Wachen und im Schlaf. Jetzt wußte ich, was sie hatten, und ich wollte rankommen. Ich wollte ihnen mein Pimmelchen reinstecken und sie in den Nacken beißen.


  In der Stadt gab es einen jungen Mann, der sich in seinen eigenen Schwanz vergafft hatte. Er war überzeugt davon, daß es keine größere Sehenswürdigkeit gäbe. Abends strich er in den Anlagen umher und zeigte den Frauen, die dort spazierengingen, seinen Pint. Plötzlich trat er mit entblößtem Schwanz aus dem Gebüsch, und die meisten Frauen taten so, als seien sie zu Tode erschrocken und kreischten laut. Dann jagte er sie mit dem Pimmel in der Hand, wenigstens behaupteten sie das, und jedesmal, wenn sie davon berichteten, wurde sein Pint größer und größer. Wenn man ihnen glauben durfte, dann hatte noch nie ein so großer Schwanz an einem Kerl gesessen. Das hatte zur Folge, daß die männliche Bevölkerung der Stadt ihn seines Riesenschwanzes wegen haßte. Alle Kerls waren ganz außer sich vor Neid, und manche schlichen hinter ihm her, um festzustellen, ob es wirklich so war, aber er war recht schlau, er ließ sich nicht ertappen.


  Wir hatten auch einen Pfarrer in der Stadt, einen harmlosen Burschen mit fetten Pickeln und wabbliger Haut. Die Leute behaupteten, seine Frau habe seinen Pint noch nie zu sehen bekommen. Er trug Nachthemden, und darin hatte er ein rundes Loch ausgeschnitten, gerade groß genug, um den Pint bei einem Bedürfnis hindurchzustecken. Alle andere Wäsche wurde außer Haus gegeben, nur die Nachthemden wurden in aller Heimlichkeit zu Hause gewaschen und auf dem Pfarrhausboden zum Trocknen aufgehängt. Jedenfalls hatte irgend jemand sie mal da oben hängen sehen, und auf diese Weise kam die Wahrheit ans Licht. Der Pfarrer wußte nicht, daß die Leute es wußten. Sein Eheweib war neugierig, wie der Gemahl eigentlich da vorne aussah, wagte ihn aber nicht darum zu bitten. Wahrscheinlich lag es nur daran, daß ich sie beim Herumschleichen in den Anlagen entdeckte. Ich bin ziemlich sicher, daß solche Exhibitionisten mehr Nutzen als Schaden tun. Mit den Frauen, die den Anblick eines Schwanzes nicht ertragen, muß etwas nicht in Ordnung sein. Die Pfarrersfrau aber war sehr pimmelfreudig. Sie verschaffte sich einen wirklich guten Ausguck. Eigentlich war sie ein stattliches Weibsbild, aber ich bin überzeugt, daß der Pfarrer nicht so mit ihr verfuhr wie Anton mit meiner Mutter. Wahrscheinlich sagte er statt dessen etwa: »Mein liebes Weib, ich brauche das, Amen.« Er war ein Mann ohne Fantasie und hatte auch kein richtiges Glied, nur einen kleinen, trägen Stöpsel, den er reindrückte und wieder rauszog. Kein Wunder, daß sie im Park herumschlich und den Kerl mit dem nackten Schwanz sehen wollte.


  Ich war recht neugierig, wie das Ganze enden würde. Dieses ehrbare Weib würde niemals zugeben, daß sie eines Pints wegen dort war. Sie hatte sich herausgeputzt, daß man sie kaum wiedererkannte. Außer sich vor Scham, würde sie lügen und behaupten, sie sei nur draußen, um frische Luft zu schöpfen. Mir wurde klar, daß ich ihr unter die Arme greifen mußte. Noch hatte die Polizei den Schlitzöffner nicht geschnappt. Also sagte ich eines Abends zu ihm, natürlich ohne Anspielung auf sein kleines Hobby, daß die Pfarrersfrau oft im Park spazierengehe… da… und da… und da könne man sie jeden Abend sehen.


  »Sie braucht einen Schwanz«, sagte der Kerl grinsend, und es war ganz deutlich, wie stolz er auf seinen Prachtrammler war. Und dann lief er los, und ich rannte hinterher, wenn auch in andere Richtung, und dann sah ich ihn im Gebüsch verschwinden, wo auf der gegenüberliegenden Seite die Pfarrersfrau saß und scheinbar den schönen Abend genoß, denn der Himmel war wie glatte Seide, und der Mond ging auf. Sie seufzte offensichtlich, denn sie griff sich an die Brust, und ihre Augen blickten sehnsuchtsvoll. Schnaubend wie ein Stier kam jetzt der Kerl hervor und schoß direkt auf sie zu, und als er dicht vor ihr stand, zog er ohne Warnung seinen Pint hervor und richtete ihn wie eine Schußwaffe auf sie. Er stand kerzengerade aufrecht. Natürlich schrie sie, aber sie lief nicht davon. Ich wollte schwören, daß sie später angeben würde, sie sei starr vor Schreck gewesen. Sie saß völlig regungslos da und starrte auf den erhobenen Schwanz, der eine Drohung und ein Versprechen war, und ihre Erregung bewirkte, daß der Kerl ihr eine Ladung mitten ins Gesicht abfeuerte. Sie wand sich, als hätte dies sie woanders getroffen. Sie wälzte sich und stöhnte, als hätte sie einen Orgasmus; ja, ich bin ganz sicher, daß sie einen hatte. Eine solche Wirkung hatte der entblößte Schwanz auf sie. Jetzt lief der Kerl davon, und als die Pfarrersfrau sich allein glaubte, nahm ihr Gesicht einen zufriedenen und entspannten Ausdruck an. Sie wischte sich ab und machte sich in Ordnung und sah nicht im geringsten verärgert aus.


  Nun trat ich vor und grüßte höflich. Sofort war sie auf der Hut.


  »Hast du was gesehen?« fragte sie.


  »Nein, ich hab’ nichts gesehen. Was denn überhaupt?«


  Sie sah mich scharf an. »Du lügst doch nicht etwa?«


  »Warum sollte ich denn lügen?« fragte ich.


  »Gottlob, du bist ja noch ein unschuldiges Kind«, sagte sie. »Ich kann dir nicht erzählen, was mir passiert ist. Nein, das kann ich nicht. Aber du mußt mich nach Hause begleiten, denn ich habe Angst, allein zu gehen. Du bekommst auch eine Krone dafür.«


  Und so plapperte und heuchelte sie während des ganzen Weges und sprach von dem Bösen in der Welt, als ob es in der Hose säße. Und ohne eine Miene zu verziehen, mußte ich ihr zuhören, obwohl ich ganz genau wußte, was sie wirklich dachte, und auch, daß sie an einem anderen Abend wieder neben dem Gebüsch sitzen würde.


  Sie gab mir die Krone, tätschelte mir den Kopf und wiederholte, daß ich ein unschuldiges Kind sei. Dann verschwand sie mit der Miene einer gekränkten Königin im Haus. Sicherlich weinte sie sich anschließend in den keuschen Armen ihres Mannes aus, damit er an seiner reinen Gattin seine Freude habe.


  Und ich irrte mich nicht in ihr. Mein geduldiges Ausharren in den Büschen wurde belohnt. So gut wie allabendlich erschien sie im Park und schlenderte dort herum, wo er am dichtesten war. Fast auf den Glockenschlag kam der Kerl mit seinem nackten Horn angestürmt. Alles geschah wie der Blitz. Es sah aus, als hätten sich die beiden dort verabredet, doch das war bestimmt nicht der Fall. Sie waren nur zwei Gleichgesinnte. Beide befriedigten unwissentlich ein Bedürfnis des andern. Stets riß der Schlitzöffner seinen Rammler auf dieselbe Art heraus; er schoß hervor wie von einer Rakete gefeuert, und stets schrie die Pfarrersfrau genau wie vorher. Wie mir erst später klar wurde, war das ihre Methode, eine ersehnte Vergewaltigung zu erleben. Der Pfarrer, der seinen Pimmel immer mit Vaseline bestrich, vermochte sie nicht zu befriedigen. Offenbar gehörte sie zu der Sorte von Frauen, die der Mann beißen und an den Haaren reißen muß, während sie die ganze Zeit »Laß das!« schreien und es genießen.


  Ich hatte einen hohen Baum gefunden, von dem ich eine gute Aussicht hatte, und ich zeigte mich ihr nie wieder, sondern genoß das Schauspiel aus der Höhe.


  Manchmal spielte sie mit dem Kerl Verstecken. Er sah sie nicht, sondern hörte sie nur in dem grünen Buschwerk. Mit dem Schwanz, den er wie ein Gewehr im Anschlag hielt, stand er bereit, und sie trippelte im Dickicht herum, bis er stockgeil wurde.


  »Na warte, du…«, murrte er dann, »jetzt kriegst du einen Pint zu sehen.« Er begann sie zu suchen und schlich dabei so lautloswie möglich umher, um den Überraschungseffekt genießen zu können. Und dann entdeckte er sie, zusammengekauert und scheinbar zitternd vor Entsetzen. Dann ging er zum Angriff über, und es sah aus, als ob er seinen Pimmel geradewegs irgendwo hineinstoßen wolle. Sie kreischte.


  »Oh«, schrie sie wieder und wieder, jedoch nicht so laut, daß sie dadurch Leute herbeigelockt hätte. Ihr Gekreisch war ausschließlich für ihn und sie selber bestimmt, und sobald sie so schrie, kam es bei ihm. Er brauchte ihre Schreie für seinen Orgasmus. Dann kam er richtig in Schwung, und es zischte aus ihm heraus wie Wasser aus einem Schlauch. Danach erschlaffte sein Pimmel schnell, er stopfte ihn rein und machte sich davon. Ihr schenkte er keinen einzigen Blick.


  Dann sah sie sich scheu um. Sie war von dem, was sie zu sehen bekommen hatte, sehr erregt, fuhr sich mit der Hand unter den Rock und begann ihre Möse zu reiben. Ihre Augen sahen aus wie die einer Kuh, und sie selber sah dumm und liederlich aus, mit hängenden, unaufhörlich schmatzenden Lippen. Plötzlich holte sie ein Messer aus ihrer Handtasche hervor, und nun schnitzte sie sich einen Schwanz. Dabei ging sie mit großer Entschlossenheit und – ich kann wohl behaupten – sogar mit Liebe zu Werke. Kein Zweifel, daß sie wirklich Talent hatte. Fein und sorgfältig glättete sie den Holzpimmel, und dann führte sie ihn sich ein. Sie machte die Beine breit und stöhnte und starrte in die Luft. Später als Erwachsener habe ich mich oft darüber gewundert, daß die Schwanznot so groß ist. Eigentlich sollte es genug Schwänze geben, daß es für jede reicht, aber so ist es nicht.


  Bisher war sie ein wenig vergrämt und altjüngferlich gewesen, aber jetzt blühte sie auf. Die Leute wunderten sich, was mit ihr los war. Ich wußte es, verriet aber nichts. Glücklicherweise kriegt man durch einen Holzpimmel kein Kind, sonst wär’ ihr sicherlich eine Birke aus dem Hintern gewachsen.


  Auf diese Weise trieben sie es den ganzen Sommer, ohne auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Er stürzte mit seinem Schwanz auf sie zu und an ihr vorbei, und schließlich vergnügte sie sich mit dem Holzpimmel. Ich glaube nicht, daß er sich während dieser ganzen Zeit vor irgendeiner anderen entblößte, auf seine bizarre Art war er ihr treu. Und ihr lag sicherlich daran, das Monopol auf seinen Schwanz zu haben. Ich bin überzeugt davon, daß sie eifersüchtig geworden wäre, wenn er ihn auch anderen gezeigt hätte. Es war, als wüßte ich die ganze Zeit, was sie dachte, wenn sie schrie. Sie dachte, wie herrlich es sein muß, wenn der stramme Schwanz in einen ein dringt. Sie verabscheute wohl Vaseline gründlich. Sie wollte keinen gesalbten Schwanz.


  Dann kam der Herbst, und es wurde kalt draußen. Ein wenig später wurde es sogar hundekalt. Nun sah ich die beiden nicht mehr. Wahrscheinlich fürchtete er, sich den Schwanz zu erfrieren. Ein wenig später hörte ich, daß die Polizei ihn geschnappt hatte. Das war wirklich dumm, denn er hatte mehr Freude als Schrecken bereitet. Die Pfarrersfrau schlich mit verweinten Augen umher, und die Leute behaupteten, sie habe einen heimlichen Kummer, vielleicht sei ein lieber Anverwandter gestorben. Doch ich wußte, was es war: Sie sehnte sich danach, den Schwanz ihres Freundes zu sehen. Für sie hatte das Leben jetzt seinen Sinn und seine Spannung verloren, und sie begann dahinzuwelken.


  Nach wie vor besuchte Anton des Nachts meine Mutter. Sie glaubten, ich begriffe nichts, und heuchelten und hatten sich wer weiß wie, wenn sie mit mir zusammen waren.


  »Er ist ja noch ein unschuldiger, kleiner Junge«, sagte Mutter.


  »Weißt du eigentlich schon, wozu ein Pint da ist?« fragte An-ton grinsend.


  »Wie du redest!« sagte Mutter und tat sehr entrüstet. »Du weißt, Anton, daß ich solche unanständigen Wörter nicht mag.«


  Aber des Nachts konnte sie nicht genug davon kriegen. Sobald es dunkel im Hause war, kam Anton, und dann war sie wie wild nach allen schweinischen Ausdrücken. Wie eine Besessene wiederholte sie sie unaufhörlich. Es war, als kaue und schlucke sie sie, als habe sie den ganzen Schlund voll Schwanz. Ich hörte sie sehr deutlich, denn ich hatte mir in die Wand zwischen ihrem und meinem Zimmer ganz dicht am Fußboden ein Loch gebohrt, und wenn ich das Ohr daranhielt, hörte ich jeden Laut.


  Sie wälzte sich über Antons zottigen Körper und grapschte nach seinem Pimmel, als wäre es ein Pumpenschwengel, und dann zerrte sie ihn hin und her, bis er steif wurde. Dann gurrte sie zufrieden, und Anton steckte ihr die Finger in die Möse und fuhrwerkte darin herum.


  »Magst du sie leiden?« fragte sie gierig.


  »Du hast ‘ne richtige Honigkruke«, beteuerte er.


  »Steck ihn mir rein!« stöhnte sie. »Mach es mit mir! Steck ihn mir rein, so weit es geht. Ganz und gar, laß kein Stückchen draußen. Oh, ich bin so geil, daß ich mir einen Besenstiel reinstecken könnte. Du bist ein großer Stier, ja, das bist du.«


  »Ja, ich bin ein Stier«, blökte Anton. »Fühl mal meinen Schwanz! Fühl mal, wie hart der ist, und dann kriegst du ihn zu schmecken, wenn du nett bist.«


  »Aber ich bin ja nett, bin ja so nett«, röhrte sie.


  Mir war klar, daß Anton jetzt seinen Pint einrammte. Er machte es ohne viel Federlesens. Es war, als schlüge er einen Nagel ein, und sie konnte nicht genug davon kriegen. Sie wollte ihn überall haben, in jeder einzelnen Falte, in jedem Winkel. Sie versuchte, ihn bis in den Bauch und in den Hals hinein aufzusaugen. Ihr Bauch war wie eine Pumpe, die seinen Schwanz in sich hineinpumpte; ich bin sicher, daß sie ihn sich so lang wünschte, daß er sie damit an das Bettgestell nieten könnte. Sie gurgelte und wimmerte.


  »Er gehört mir, mir allein, oh, wie gut er tut! Mehr, ich will mehr haben! Hör nicht auf, nie, sonst beiße ich ihn dir ab. Ich werde wahnsinnig, ja, das werde ich!«


  »Du kriegst schon noch, was du brauchst«, grunzte Anton. Es war jetzt das reine Erdbeben, das ganze Haus wackelte, sie aber waren taub vor Geilheit. Sie hätten es nicht einmal gemerkt, wenn man mitten vor ihnen eine Kanone abgefeuert hätte.


  Morgens fragte Mutter mich: »Schläfst du nachts auch schön, mein Kleiner?«


  »Doch, ich schlafe wie ein Stein«, log ich.


  »Na also«, sagte Mutter beruhigt.


  Ständig zu hören, was die beiden trieben, war nicht gut für mich. Ich onanierte so heftig, daß mein Pimmel Blasen bekam. Aber es kam nichts raus. Ich hatte nur einen Ständer, der mich manchmal geradezu zwang, krumm zu gehen.


  »Das ist der Blinddarm«, sagte Mutter bekümmert, aber es war nur der Pint. Manchmal glaubte ich, ich würde mich kaputtonanieren. Überall war mir der Pimmel im Wege, so stand er. Ich mußte ihn mir mit einem Bindfaden am Oberschenkel festbinden, denn schließlich konnte ich ja nicht mit einem Steifen in der Hose herumgehen.


  In der Nähe wohnte eine Familie mit einem kleinen Mädchen, und die onanierte am Stuhlbein. Ihre Mama ging mit ihr zum Doktor, und der gab ihr eine Salbe zum Drauf streichen. Danach tat die Kleine es nicht mehr. Ich wollte aber auf meinem Pimmel keine Salbe haben. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, daß Anton mich sofort zum Doktor schleppte, wenn er dahinterkam, daß ich wichste. Er würde Mutter einreden, daß ich krank und anomal sei, und sie würde es natürlich glauben. Er gönnte keinem Freude am Schwanz außer sich selber. Ständig befummelte er ihn, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Am liebsten hätte er ihn wohl nach seinem Tode einbalsamieren lassen. Es war tatsächlich so, als ob der ganze Kerl nur im Schwanz steckte. Alles, was er dachte und tat, kam von dort her. Sobald es morgens hell wurde, stürzte er ans Fenster und zog das Rollo hoch, um nachzusehen, ob sein Schwanz noch da war. Mutter merkte nicht, wie eingebildet und eitel er war, auch sie hatte sich in seinen Pint vergafft. Einmal sagte sie zu ihm, daß er längst einen Preis bekommen hätte, wenn er ein Bulle wäre. Prompt wurde Anton sehr betrübt, daß er kein Bulle war. Sauertöpfisch schielte er auf die Bullen draußen auf der Wiese, denn wir wohnten außerhalb der Stadt. Er verglich seinen Pimmel mit ihren, und natürlich fiel dieser Vergleich zu seinem Nachteil aus. Mit einem Bullenfiesel konnte sich nicht einmal seiner messen. Er ließ lange den Kopf hängen.


  Ich hatte eine Heidenangst, daß er mich mal beim Schrauben erwischte. Zum Glück war ich daraufgekommen, ihn zwischen den Schenkeln zu reiben, was man nicht hören konnte. Schließlich wurde ich im Leisewichsen ein richtiger Meister.


  Einer unserer Nachbarn war Gärtner. Er hieß Jansson. Er war am ganzen Körper behaart, außer oben auf dem Schädel, wo ihm das Haar mehr und mehr ausging. Mutter sagte, Jansson sehe sehr männlich aus. Sie hatte nichts gegen Gorillas. Bestimmt malte sie sich in Gedanken aus, wie es wäre, mit Jansson zu ficken. Der Schwanz hing ihm wie ein Zapfen aus einem gewaltigen Haarbüschel herab. Es war ein eigenartiger Schwanz. Man wußte nicht, ob es ein Bruch war oder nicht. Ich sah ihn niemals bei ihm stehen.


  Manchmal spazierte er nackt zwischen seinen Mohrrüben herum. Zur Straße hin gab es eine hohe Hecke, man konnte also nicht in den Garten hineinsehen. Eigentlich ging es ja niemanden etwas an, was für einen Pimmel er hatte, aber natürlich hatten irgendwelche Frauenzimmer durch die Hecke gelinst. Man redete also über Janssons Schwanz. Er war Junggeselle.


  Manchmal schlich ich mich zu ihm. Die Art, wie er Pflanzen in die Erde steckte, war fast unanständig, so als dächte er dabei an etwas ganz anderes. Manchmal formte er aus dem linken Daumen und Zeigefinger einen Ring und steckte den rechten Zeigefinger hinein. Dann grinste er und bleckte seine großen, gelben Hauer, als wolle er einem an die Kehle. Mit der Zeit wurde mir ja klar, was er meinte. Er konnte eine Mohrrübe aus der Erde ziehen, sie mir grunzend zeigen und dann wieder zurückstecken. Er baute viele Gurken und besonders viel Spargel an. Von Spargel schien er geradezu besessen zu sein. Stundenlang konnte er an den Spargelbeeten herumpusseln.


  »Tja, Spargel«, sagte er eines Tages, »Spargel sind lecker wie Knabenschwänzchen. Du hast ja wohl keinen Pimmel«, sagte er dann. »Nein, den hast du nicht.«


  »Hab’ ich doch!« schrie ich erbost.


  »Du lügst«, sagte er. »Du gibst ja nur an. Manche werden nämlich ohne Pint geboren oder schon als kleine Kinder verschnitten. Früher«, fuhr er fort, »gab es Knaben, die in der Kirche singen mußten, und damit sie nicht ihre hohen Stimmen verloren, kastrierte man sie. Du weißt doch, was das bedeutet. Bist du ganz sicher, daß du noch alles hast? Ich an deiner Stelle wäre meiner Sache nicht so sicher. Vielleicht hast du da nur ein bißchen Haut?«


  Er hatte sich vor mich hingehockt und glotzte mich an. Seine Augen waren rot wie bei einem alten Kaninchen. Außer mir vor Entsetzen, starrte ich ihn an.


  »Ich glaub’ ganz bestimmt, du hast da nur eine kleine Warze. Aus dir wird niemals ein richtiger Kerl.«


  Es klang sehr überzeugend, und ich war drauf und dran, loszuheulen.


  »Nein, du hast keinen«, wiederholte er nach einigem Nachdenken.


  »Das ist nicht wahr«, stammelte ich. »Ich habe einen ganz langen.«


  Er sah mich grübelnd an. »Wie lang?«


  Ich zeigte es. »So lang!« Vielleicht übertrieb ich ein wenig. Ich mußte ja Eindruck machen.


  »Quakelei«, sagte er. »So lange gibt’s gar nicht. Dann würde er dir ja zwischen den Knien hängen. Du hast ja wohl keine Kuhzitze.«


  »Aber ich muß ihn mir manchmal festbinden.«


  »Wozu soll das denn gut sein? Diesen Kümmerling wirst du sowieso nicht gebrauchen können. Aus dir wird nie ein richtiges Mannsbild, bei deinem Schwanz.« Er biß einen Spargelkopf ab und fing an zu kauen.


  Ich tappte genau in die Falle. »Na, dann guck doch!« rief ich und hopste aus der Hose. Und ich hatte Glück. Ich konnte mich eines prächtigen Ständers erfreuen.


  Janssons Augen begannen förmlich zu qualmen. Es sah aus, als säßen sie auf zwei Stielen, die sich ständig drehten. Er fing an zu pusten und zu keuchen, erhob sich und kam auf mich zu, bereit, sich über mich zu werfen.


  »Knabenpimmel«, murmelte er und fummelte an seinem Hosenstall herum. »Was ist das für ein Schwindel? Bestimmt hast du dir einen falschen Schwanz angeklebt. Die gibt’s zu kaufen. Darf ich mal nachfühlen?«


  Da aber kriegte ich es mit der Angst. Die Hose in der Hand, rannte ich davon. An der Gartenpforte machte ich kehrt, schließlich konnte ich ja nicht nackt auf die Straße laufen. Plötzlich überkam mich Scham. Ich versuchte, meinen Pimmel zu verbergen. Mit vorgehaltener Hand rannte ich durch den Garten zurück, hopste einfach über die Gemüsebeete, ritzte mich an irgendwelchen Büschen, spürte es jedoch kaum. Aber Jansson sah es und wurde durch den Anblick des Blutes erst richtig scharf. Er brüllte auf wie ein Stier, ein brünstiges Blöken, das mir durch Mark und Bein ging.


  »Lauf nicht in die Mohrrüben, du kleines Stachelschwein«, brüllte er. Er war nicht bei Verstand, das begriff ich jetzt, wußte aber nicht, was mit ihm los war. Ich wußte nicht, was ein Schwuler ist.


  Jansson hatte Schaum vor dem Mund. Er versuchte mich in einen Geräteschuppen zu scheuchen, jagte mich, wie ein Hund ein Kaninchen jagt. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, daß er seinen Schwanz hervorgeholt hatte. Mit dem Kopf voran und den Pint in der Faust, so rannte er, als müsse er ihn stützen. In seinem Schädel gab es nur noch einen einzigen Gedanken: mich zu fangen. Er murmelte allerlei Zeug darüber, was er mit mir machen würde, wenn er mich zu fassen kriegte.


  »Ich stoße ihn dir ins Arschloch, daß du mitten durchreißt«, drohte er. »Ich lutsche dir die ganze Kraft aus deinem Pimmel, so daß du nie wieder wichsen kannst. Du bist ja noch wie ein Spanferkel, und was zart und rosig ist, das mag ich. Schon lange her, daß ich einen Knaben unterm Schwanz hatte. Bleib stehen, sonst schlag’ ich dir den Schädel ein!«


  Er keuchte dicht hinter mir. In letzter Minute gelang es mir, über die Hecke in unseren eigenen Garten zu springen. Die Hose noch immer in der Hand, rannte ich um das Haus herum. Mein Pimmel war vor lauter Entsetzen verschwunden; ich glaubte, ich würde ihn nie mehr zu sehen bekommen. Er saß irgendwo zwischen den Leisten.


  In der Tür stand Mutter.


  »Wie siehst du denn da vorn aus? Was hast du denn mit ihm gemacht?« Sie starrte mich so erschrocken an, als glaubte sie, ich hätte ihn verloren. »Und warum hast du dir die Hose ausgezogen?«


  Jetzt hätte ich ja die Wahrheit gestehen können, aber das hätte natürlich ein Riesenhallo gegeben. Mutter und alle möglichen anderen Weiber hätten losgejammert und nach der Polizei geschrien. Ein Mann hat nicht das Recht, einen Jungenpimmel zu betasten, soviel war mir klar. Jansson wollte irgend etwas Verrücktes, aber das schien nicht seine Schuld zu sein. Er konnte wohl nichts dafür, daß er so einen Pint hatte, oder wo nun die Wollust saß. Also schwindelte ich los und erzählte, ich hätte mich hingehockt… ja… und dann kamen Bienen angeflogen, so daß ich ums Leben rennen mußte.


  »Ja, mir war auch so, als ob ich Schreie gehört hätte«, sagte Mutter, gab sich aber mit meinem Bericht zufrieden.


  Ich war völlig fertig vor Entsetzen. Der Himmel flimmerte. Er sah ganz unnatürlich aus, erhob sich über mir und war doch völlig platt. Ich wankte in mein Zimmer, zog mir die Hose an und war überzeugt, ich würde nie wieder wichsen können.


  Hinterher erzählten mir andere Jungens, daß sie öfter mal zu Jansson gingen und daß er es ihnen da hinten machte. Sie kriegten fünf Kronen für die Mühe. Vergnügen hatten sie nicht davon; sie hielten ihren Arsch für Geld hin, einen Fünfer war das schließlich wert. Sie hatten keine Angst vor Jansson. Wenn er ihnen einen Stecken reingedrückt hätte, wäre das für sie kein Unterschied gewesen, nur daß er dabei keuchte und sich wer weiß wie anstrengte. Er war ganz verrückt nach Jungenhintern, und wenn er allzu lange ohne war, dann stieg ihm das zu Kopf. Ich war eben in einem unglücklichen Moment gekommen.


  Mutter mußte das mit den Bienen natürlich Anton erzählen. »Stell dir mal vor«, kicherte sie, »beinahe hätten Bienen den Jungen in seinen Pimmel gestochen. Er kriegte solche Angst, daß ihm sein Kleiner völlig zusammenschrumpfte.«


  Sofort horchte Anton auf.


  »Wenn die ihn gestochen hätten!« sagte er. »Ich kenne einen Mann, der kriegte einen Bienenstich in den Schwanz, und der schwoll an, bis er so dick war wie eine Zervelatwurst. Monatelang hatte er es seiner Frau nicht besorgen können, aber jetzt knöpfte er sie sich gründlich vor. Er steckte ihn ihr hier und da und überall rein, und sie kriegte soviel Schwanz zu schmecken, daß sie fast daran erstickte.«


  Sobald Anton mich zu sehen bekam, griente er. Er bestand nur aus Schwanz, von Kopf bis Fuß. Es war das einzige, was er im Schädel hatte. Um Nachrichten kümmerte er sich nicht; was ringsum in der Welt geschah, war ihm völlig schnuppe. Wäre es möglich gewesen, hätte er nichts anderes getan als von früh bis spät gefickt. Er hätte zehn Schwänze haben müssen, und hätte sie allesamt in Betrieb gehabt. Kaum war er mit Mutter allein, holte er ihn raus und wedelte damit wie mit einem Paddel.


  Bevor er Straßenarbeiter wurde, war er Seemann gewesen. Da hatte er Pimmel jeder Art zu sehen gekriegt. Den größten hatte ein Neger gehabt, erzählte er. Das Ding war ganz schwarz gewesen, wie ein Holzstück, das sachte im Feuer verkohlt war, aber die Weiber waren wie verrückt nach diesem schwarzen Schwanz, als wäre das ein Zauberstab. Sie bildeten sich geradezu ein, daß sie sterben würden, wenn sie den nicht mal drin gehabt hätten; sie standen Schlange, um mal zu probieren. Er drehte ihn in ihnen rum wie einen Korkenzieher, die ganze Zeit über hörte man eine Art Schmatzen. Vielleicht lag es ja an den Schraubenzieherbewegungen, daß die Weiber so scharf wurden. Er, Anton, habe es auch versucht damit, aber es sei nichts draus geworden.


  Er begann unter Mutters Röcken zu wühlen und grunzte dabei wie ein Schwein.


  »Na, wo hast du sie denn?« sagte er. »Ah, da ist ja dein Mäusepiepchen!« Er klemmte mit den Fingern zu, und da hatte er sie.


  »Glaubst du, die ist mir abhanden gekommen?« kicherte Mutter und machte die Beine breit. Sie war scharf. Ihr Blick war matt, die Augenlider fielen herunter. Sie machte sich für eine Nummer bereit, und sie zitterte am ganzen Leib vor Erwartung.


  »Was würdest du denn ohne ihn tun?« fragte Anton und beugte sich vor, um in die ganze Herrlichkeit hineinzuschauen. »Versuch mal ein Frauenzimmer unter die Haube zu bringen, wenn sie keine Möse hat. Ich hab’ mal von einer gelesen, die hattegleich zwei Stück. Das stand in einer ausländischen Ärztezeitung, und sie war so zerlesen, daß sie einem fast zwischen den Händen zerfiel. Man mußte ganz behutsam damit umgehen. Aber die Sache selber stimmt. Sie hatte wahr und wahrhaftig zwei, direkt nebeneinander, und sie konnte sie beide gebrauchen. Zuerst kam es bei ihr in dem einen Loch, und dann konnte ihr Kerl ihn ihr in das andere stecken, und da explodierte sie auch. Auf diese Weise konnte sie es stundenlang machen, aber die Männer waren natürlich völlig hinüber.«


  Ich lief um das Haus herum und guckte mir die beiden durchs Fenster an. Anton hatte Mutter auf einen Tisch gepackt und kletterte geradewegs zwischen ihre gespreizten Beine hinein. Sie zerrte und riß an ihm und stöhnte und machte ein Heidentheater. Wenn sie ihn nicht in dieser Sekunde reinkriegte, keuchte sie, wäre es aus und vorbei mit ihr. Sie sei schon den ganzen Tag so geil gewesen. Anton hielt ihn ihr vor die Augen, damit sie ihn bewundern konnte.


  »Ooooh!« rief sie. Sie hätte das Ding verschlingen können und gurgelte mit aufgesperrtem Mund. Es hätte gar keine Rolle gespielt, wo er ihn ihr reingesteckt hätte. Bei ihr klappte es überall, am ganzen Körper. Als er sie zwischen die Brüste küßte, stöhnte sie und grätschte die Beine, daß ich glaubte, sie reiße sich selbst in Stücke. Dann machte sie eine Brücke, die Möse hoch in die Luft, und Anton leckte sie. Er machte es genauso wie der Bulle bei den Kühen, bevor er sie besprang. Antons große, weiche Zunge war jetzt in Mutters Möse. Er benutzte sie wie einen Schwanz; er drang damit in sie ein und fühlte vor, zog sie auch vor und zurück, und Mutter wimmerte. Als er sie fast wahnsinnig vor wollüstiger Gier gemacht hatte, hob er den Schwanz hoch und stieß ihn ihr hinein. Das war das, worauf sie gewartet hatte, was sie brauchte. Sie schluckte ihn, wand und aalte sich unter ihm, aus ihrem Mund drangen geile Laute, und in dem einen Augenblick sah sie aus, als ob sie sterbe, im nächsten wurde sie ganz wild und krallte sich in seinen Rücken. Sein Pint steckte in ihr wie ein Zapfen in einem Loch, und sie genoß ihn mit lauten Schreien.


  »So einen Schwanz wie deinen gibt es nicht noch mal«, schmeichelte sie, und da schwoll ihm die Brust vor Stolz, und er bearbeitete sie noch kräftiger. Sie rutschte auf dem Tisch hin und her. Sein Schwanz bewegte sich in ihr wie eine Kolbenstange. Ab und zu zog er ihn heraus, um sich zu verpusten. Er war schweißgebadet und rang nach Atem.


  »Wo hast du ihn?« kreischte sie. »Was fällt dir ein? Bist du etwa geizig? Ja, du bist ein Geizkragen«, hetzte sie ihn. »Du gönnst ihn mir nicht. Ich nehm’ mir einen andern!«


  Darauf drang er wieder in sie ein, daß man fürchten mußte, sie geht drauf. Sie nahm seinen Schwanz in Besitz und begann ihn tief drinnen zu bearbeiten. Sie hopste auf ihm rauf und runter, manchmal sah es geradezu aus, als ob sie schwebte, wie ein Engel, der auf einen Schwanz genagelt war. Schließlich brachen sie unter wilden * Schreien zusammen und bissen einander in den Hals.


  »Na, nun hast du gekriegt, was du brauchst«, prahlte Anton und zog sich taumelnd zurück.


  Behutsam wischte er sich die kleine Nille ab. Sie machte jetzt nicht mehr viel her, und trotzdem hingen Mutters Blicke daran. Für sie war das Orakel in Delphi kein Wunderwerk, auch nicht die hängenden Gärten der Semiramis. Hätte man ihr von jemand erzählt, der Regen machen kann, hätte sie nur die Achseln gezuckt. Was war so Großartiges an einer Bombe, die im Stillen Ozean explodierte, wenn ein Steifer in sie hineinfahren konnte, so daß sie das Gefühl hatte, die ganze Milchstraße zerbarst in ihr? Sie betete seinen Schwanz an, sowohl im strammen als auch im schlaffen Zustand, wenn er sich in seiner Haut ein kleines Nikkerchen gönnte. Schließlich konnte sie ja nicht wissen, wann er seinen Ausbruch kriegte. Er war wie ein Vulkan, sie wußte, was er in sich barg. Und das war der Reiz; in der einen Minute nicht zu wissen, was in der anderen geschah.


  Mutter hatte eine Freundin, die Malla hieß, eine fette und liederliche Schlampe. Ich konnte dieses Weib nicht leiden. Sie hatte so einen schwanzlüsternen Arsch, der wippte und schaukelte. Ich bin ganz sicher, daß ihre Möse wie ein Beutel war, in den man alles mögliche hineinstopfen konnte, Mutter hatte Angst, sie könnte mich verführen. Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, fummelte sie an meinem Schlitz herum, und manchmal steckte sie einen Finger hinein.


  »Na, schau an!« sagte sie dann.


  Sie kam andauernd zu uns und gierte nach Antons Pimmel. Sie schnüffelte förmlich nach einem Schwanz, wo sie ging und stand. Und wählerisch war sie nicht, sie knöpfte sich Junge und Alte vor. Sogar mit kleinen Knirpsen hätte sie, es versucht, was sie dabei auch anstellen mochte. Jedenfalls waren die kleinen Lauser ganz verrückt nach ihr. Obwohl sie scheißfreundlich tat, konnte Mutter sie nicht ausstehen. So ist das ja manchmal zwischen Busenfreundinnen. Ich weiß noch, wie böse und ängstlich Mutter sie ansah, wenn sie aufkreuzte, und daß Mutter dann sagen konnte: »Was hat die denn hier zu suchen!« Obwohl sie es sehr gut wußte.


  Frauen können sehr vertraut miteinander sein und sich bald Sahne, bald Zucker, bald ein Stück Bratwurst ausleihen; sie knipsen sich einen Setzling von den Topfpflanzen auf dem Fensterbrett ab und pflücken sich gegenseitig die Erdbeeren aus den Beeten; sobald es aber um den Schwanz des Mannes geht, werden sie kratzbürstig und verstehen keinen Spaß. Der Pint ist ihr privates Eigentum, und damit basta! Ich bin überzeugt, daß sie ihn am liebsten in einen Schrank einschließen und nur dann hervorholen würden, wenn sie Appetit darauf haben.


  Deshalb also konnte Mutter ihre Freundin Malla nicht ausstehen. Malla sei ein Luder, behauptete sie, womit sie meinte, daß Malla das haben wollte, was ihr gehörte.


  Anton hatte vergnügliche Tage. Er schmierte seinen Pint. Wo er ging und stand, sang er: »Eine kleine Maid möcht’ ich mit roten Buxen«, und dann kniff er Mutter in den Hintern.


  »Laß das!« zischte sie dabei. Es war das alte Lied, aber Anton wußte, was es bedeutete: Tu es!


  Jansson glotzte über den Zaun, Jansson mit zwei s im Namen und dem komischen Pimmel. Er stand einfach da und glotzte mich an. Seine Blicke umkreisten meinen Po und krochen in meinen Hosenstall. Erst viel später begriff ich, daß Jansson eine tragische Figur war. Er war in mich verliebt, doch das Gesetz verbot ihm, das zu tun, wonach er sich sehnte. Mutter hätte ihn am liebsten fortgescheucht, tolerant war sie nur, wenn es ihrem eigenen Genuß galt. Er bekam bitterböse Blicke.


  »Ich möchte bloß mal wissen, was er mit seinem macht?« fragte sie immer wieder.


  »Dasselbe wie andere Kerls«, glaubte Anton, der von Janssons kleinem Hobby nichts ahnte.


  Die Pfarrersfrau war erkrankt und lag in irgendeinem Krankenhaus. Der Gedanke, was sie wohl mit dem Holzpint gemacht hatte, verfolgte mich lange. Die Leute sagten, es seien die Nerven, aber ich wußte, wo es saß. Ich wußte überhaupt viel mehr, als die Erwachsenen glaubten, denn Mutter sprach nur zu gern davon, wie unschuldig ich sei… wie ein Säugling, dem man gerade den Schnuller abgewöhnt habe.


  Der Kerl mit dem nackten Schwanz war auch verschwunden. Er käme nur wieder raus, wenn er kastriert würde, behauptete man. Doch Woche für Woche verging, und er weigerte sich standhaft, sich verschneiden zu lassen, als wäre er ein Ferkel. Er wollte raus und wieder seinen Pint zeigen und irgendeine Pfarrersfrau erfreuen, aber das durfte er nicht. Man sage also nicht, daß das Leben nicht tragisch sei. Was konnte er dafür, daß er sich in seinen eigenen Pimmel vergafft hatte? In diesem Krankenhausaber glaubten die Ärzte offenbar, daß Frauen den Anblick eines Schwanzes nicht ertragen, daß sie seelische Schäden davontrügen, daß der Anblick eines Ständers schlimmer sei, als sich einen Mord im Fernsehen anzuschauen. Zuzusehen, wie irgend jemandem das Messer in den Hals gestoßen wurde, das halten sie aus, aber nicht, wenn jemand ihnen mit dem Pimmel vor der Nase herumfuchtelt. Freilich behaupten die Frauen selber das nicht, jedenfalls hab’ ich es noch nie von einer Frau gehört. Das haben sich die Männer ausgedacht, die ihren eigenen Schwanz nicht zu riskieren brauchen.


  Über den Nacktschwanz wurde viel geredet – und alle glaubten, daß ich nichts hörte. Aber sie irrten sich. Dann zerfetzte man sich das Maul über die beiden Alten im Wald: Hilda und Harald. Sie waren ein bißchen bescheuert, konnten kaum lesen, und das brauchten sie auch gar nicht. Haralds Apparat schien jedenfalls in Ordnung zu sein. Hilda hatte zwölf Kinder geboren, und dieses ganze Dutzend hatte Harald zum Vater. Wenigstens behauptete sie das, obwohl ein Mann ja niemals sicher sein kann, daß die Kinder, die ihm seine Ehefrau gebiert, auch wirklich seine sind, er kann es nur hoffen. Nur wer die Mutter ist, läßt sich mit Bestimmtheit sagen. Hier sind die Frauen den Männern eindeutig überlegen.


  Harald strampelte umher und half den Leuten bei diesem und jenem. Er fürchtete sich vor Maschinen. Er machte einen Bogen um jede Kreissäge, und selbst einer Melkmaschine kam er nicht nahe. Er wollte mit den Händen melken oder gar nicht, aber er sprach oft mit Hilda über diese Maschinen, und eines Tages redete ihm ein Witzbold ein, daß es jetzt auch Maschinen zum Kindermachen gäbe. Der Schwanz des Mannes sei überflüssig. Die Frau brauche sich nur so einen Apparat reinzustecken, und schon sei die Sache geritzt. Ja, man behauptete sogar, dieser Apparat sei besser als ein Männerschwanz. Jede Anstrengung, ihn in Schwung zu bringen, erübrige sich. All dies hörte Harald mit Entsetzen, und er ging heim zu Hilda, um ihr seine Sorgen mitzuteilen… Wenn es nun so sei, daß sie ihn nicht länger im Bett brauche, ob sie sich auch so ein Dings besorgen wolle? Hilda dachte einen Augenblick nach. Sie dachte sehr angestrengt, und dann sagte sie beruhigend und mit großer Gewißheit: »Haraldchen, ich glaub’, ich möchte es bei der alten, üblichen Weise lassen.«


  Und da wurde Harald so froh, daß er das jedem, der überhaupt nur zuhören wollte, erzählen mußte – natürlich wollten es alle hören. Und allen wurde klar, daß Haralds Schwanz etwas ganz Besonderes sein mußte.


  In unserer Nähe wohnte ein Mädchen, das Lina hieß. Ein paar Jahre später bekam sie den Spitznamen Pimmellina. Lina hatte schon Brüste, und sie zeigte sie bei jeder passenden Gelegenheit.


  »Wollt ihr sie mal sehen?« fragte sie die Jungs. Ich war ein wenig zu schüchtern, mich ihr zu nähern, und hielt mich im Hintergrund, aber ich dachte stolz: Wenn du wüßtest, was ich schon alles gesehen habe! Und wahrscheinlich war mit Linas Schnullerchen auch gar nicht viel los. Vielleicht ist Gleichgültigkeit ja das sicherste Mittel, Interesse bei einem Mädchen zu erregen. Jedenfalls begann Lina um mich rumzuschwirren wie eine Fliege um ein Zuckerstück. Sie hatte große, feuchte Augen, sie war zur Hure geboren. Niemand von uns sollte soviel Geld verdienen wie sie, denn es stellte sich heraus, daß sie ihr Talent richtig einsetzen und bare Münze daraus schlagen konnte.


  »Hast du schon mal eine gesehen?« fragte sie.


  »Klar, wer weiß wie oft«, prahlte ich, denn es lohnte sich nicht, die Wahrheit zu sagen.


  Sie sah mich zweifelnd an.


  »Aber angefaßt hast du noch keine, was?«


  »Angefaßt, na ob…«, brüstete ich mich. »Mindestens schon tausendmal hab’ ich eine in der Hand gehabt. Im übrigen finde ich nicht, daß das was ist, um groß anzugeben, eine einzige kleine Votze; ich weiß von einer, die hat zwei.«


  Lina glotzte mich an.


  »Na, hör mal!«


  »Zwei Stück«, behauptete ich hartnäckig. »Ehrlich! Und die funktionieren alle beide. Hat man die eine benutzt, steckt man seinen Pimmel in die andere.«


  Lina blieb der Mund offenstehen. In ihren Augen blitzte etwas wie Neid auf.


  »Lügst du mir was vor?«


  »Warum sollte ich dich anlügen? Wenn ich behaupten würde, ich hätte zwei Pimmel, dann würde ich dich anlügen. Aber warum sollte ich mir denn eine Geschichte von einem Mädchen mit zwei Votzen ausdenken? Die gehören ja nicht mir.«


  Diesem Argument fügte Lina sich, aber sie war sichtlich erschüttert.


  »Ich hab’ es schon seit zwei Jahren«, prahlte sie. »Und Haare hab’ ich auch schon drauf. Mama sagt, in meinem Alter gibt es nicht viele, die schon so entwickelt sind. Wenn ich wollte, könnte ich schon Kinder kriegen. Die andern Mädchen in meiner Klasse sind da vorn noch ganz glatt; die haben da keinen einzigen kleinen Büschel. Du bestimmt auch nicht, darauf könnte ich schwören. Und richtige Kerls, die wollen keine Mädchen ohne Haare.


  Möchtest du sie mal sehen?«


  Sie starrte mich erwartungsvoll an.


  »Ich hab’ sie noch nie jemand gezeigt. Mama sagt, man muß sehr darauf achtgeben. Ich nenne meine Lissy. Ein hübscher Name, findest du nicht? Willst du dir Lissy nicht mal angucken?«


  Ich verschluckte mich fast. Mein Pimmel erhob sich erwartungsvoll.


  »Eigentlich darf ein Junge sie nicht angucken, nicht, bevor er fünfzehn ist. Da ist man nämlich noch minderjährig, das weißt du wohl. Wenn du dir eine minderjährige Möse anguckst, kommt die Fürsorge und buchtet dich ein. In eine Anstalt. Und ich darf sie auch gar nicht zeigen. Mach’ ich’s trotzdem, bin ich unartig. Und was kriegt der, der unartig ist?«


  »Haue«, flüsterte ich erschrocken.


  »Genau das. Mächtig viel Prügel. Mama hat gesagt: ›Wenn du sie jemandem zeigst, kriegst du so das Fell voll, daß du nicht sitzen kannst.‹ Aber sie weiß ja nicht, daß ich dir Lissy zeigen will, also kann sie mich deshalb auch nicht versohlen. Darum mußt du sie dir angucken.«


  »Muß ich?« fragte ich und schloß die Augen. Sie war mir dicht auf den Leib gerückt und duftete nach Mädchen und Seife, ein kleines, schmusendes Weibchen, bereit, ihre Arme um mich zu schlingen.


  »Na, jedenfalls hast du deine Prügel verdient, wenn du mich Lissy sehen läßt.«


  Sie kicherte. Ihre Augen glänzten.


  »Sie ist so niedlich und weich, wie eine kleine Maus. Wenn du mich richtig toll vertrimmst, darfst du sie auch anfassen.«


  Ich merkte, daß ich nahe daran war, einen Herzschlag zu kriegen. Mein Pimmel wühlte oben am Hosenbund herum. Lina starrte unverhohlen auf meinen Schlitz, wohl wissend, was dahinter geschah.


  »Wir könnten mächtig viel Spaß haben«, sagte sie. »Ich bin nämlich kein bißchen brav. Und ich verdien’ viel Haue. Jeden Tag. Aber nicht Mama soll mich verprügeln, das soll ein Junge tun. Weil ich so garstig bin.«


  Sie beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Sie glitzerte und bebte in einem geheimen Sturm. Man konnte fast glauben, daß er aus ihr herausbrausen und Bäume knicken würde.


  »Oh, und wie ich schreien werde! Aber nicht so laut, daß uns jemand hört. Nur so kleine, leise Schreie. Und dann werde ich mich zu deinen Füßen winden, aber erst mal zeig’ ich dir Lissy.«


  Mir war, als schwelle mein ganzer Körper, zuerst die Zunge, die keinen Platz mehr im Mund hatte, dann mein Pimmel, der sich wie ein Laternenpfahl anfühlte.


  Lina brach jetzt Zweige ab. Sie wählte lange und gründlich. »Sie müssen biegsam sein, dann ziehen sie am besten«, sagte sie. »Was anderes verdiene ich ja nicht. Du darfst mich nicht schonen. Schließlich bin ich unartig und böse, weil ich dir Lissy zeige, aber du bist ja ein Mann und willst sie sehen.«


  Ich reckte mich vor Stolz.


  Die Augen auf meinen Hosenstall gerichtet, sagte sie: »Von jetzt an werden wir ein Geheimnis zusammen haben.«


  Sie schälte die Gerten und band sie zu einer Rute zusammen. Dann probierte sie einen Schlag durch die Luft, man hörte einen sausenden Laut. Ihre Augen waren groß und starr geworden, es sah aus, als schlafwandle sie. Jetzt begann sie sich auszuziehen. Langsam ließ sie ein Kleidungsstück nach dem anderen fallen wie eine Blume, die ihre Blütenblätter verliert, bis nur noch der Stengel übrig ist. Aus den Kleidern wuchs ihr kleiner Körper hervor. Sie hatte einen glatten Bauch, auf dem noch keiner gelegen hatte. Die Brüste standen vor. Die Möse sah wirklich aus wie eine kleine Maus. Jetzt setzte sie sich auf den Boden und machte die Beine breit – ich konnte geradewegs hineinsehen. Die rosaroteste Spalte. Sie guckte selbst hinein, wir steckten die Köpfe zusammen und schauten. »Da drinnen geht es nicht weiter«, sagte sie. »Irgendwas sitzt davor.« Sie pulte mit dem Finger daran. »Ich werde mir den Finger einschmieren und reinstecken und diese Haut da kaputtmachen. Das soll kein Junge machen. Das will ich selber mit dem Finger machen.«


  »Was?« fragte ich. »Aber das wollen die Jungs doch.«


  »Keiner nimmt mir meine Jungfernschaft mit seinem Pint«, erklärte sie eigensinnig.


  Ich begriff sie nicht. »Warum denn nicht?« fragte ich dumm.


  »Das verstehst du nicht.«


  »Nein, tu’ ich wohl nicht«, sagte ich lahm. »Hast du denn Angst, daß es weh tut?«


  »Das komische ist«, sagte sie grübelnd, »daß ich die Möse gar nicht da habe… bei mir sitzt sie in den Pobacken, alles zusammen, kannst du dir das vorstellen? In meinen Schinken brennt es wie Flammen, wenn du mich ansiehst. Als ob ich auf einem glühenden Rost sitze.« Sie wälzte sich auf den Bauch. »Schlag mich, peitsch mich, gib mir, was ich verdiene!« wimmerte sie. »Wenn du wüßtest, wie böse ich bin. Ich bin das Letzte auf der Welt. So ein Miststück wie mich gibt es nicht noch mal. Wenn ich früher gelebt hätte, dann hätte man mich auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und das wäre herrlich gewesen, einfach himmlisch! Oh, ich hätte den brennenden Pfahl befickt, im Beisein aller Leute.«


  Sie kroch zu meinen Füßen hin und küßte sie. Ich war völlig durcheinander. Ich wollte Lina nicht schlagen, ich wollte ihre Möse anfassen und meinen Pimmel reinstecken, aber sie hatte die Beine zusammengekniffen. Langsam hob ich den Arm und schlug zu.


  »Aber du petzt doch nicht etwa?« fragte ich ängstlich. Die meisten Mädchen werden ja stinkwütend, wenn man sie nur mal aus Versehen anpuffte.


  »Wie himmlisch, wie wunderbar!« stöhnte Lina. Ihr Körper wand sich, und sie wühlte in der Erde, wie um hineinzukommen. Ihre Haut begann zu glühen. Ich schlug zu, daß das Blut spritzte, ich zerfetzte ihre Haut, und sie jubelte. Dabei versuchte ich, auf irgend etwas Gemeines zu kommen, was sie getan hatte, so daß ich ohne Gewissensbisse härter zuschlagen konnte. Ich hatte wahnsinnige Angst, irgend jemand könnte kommen. Die schlimmsten Strafen schwebten mir vor. Aber Lina wand sich, sie war wie ein Wurm. Ihre Muskeln zitterten, als züngle Feuer darin, ich hatte das Gefühl, jede Minute eine Flamme herauszischen zu sehen, und ich begriff, daß es bei ihr kam. Danach blieb sie schlapp und still liegen, so daß ich glaubte, sie sei tot.


  »Lina?« fragte ich und tippte sie an. Jetzt drehte sie sich auf den Rücken und lächelte mir zu. Ihr Blick war sanft und ein wenig verschleiert.


  »Du bist wirklich ein lieber Junge«, sagte sie und streichelte mir die Wange. »Ein sehr lieber Junge, ein Miezekätzchen. Du brauchst doch keine Angst zu haben. Wir machen das später noch mal. Dann darfst du dir auch Lissy wieder angucken, aber nur, wenn du mich prügelst, denn diese Tracht hat mich noch nicht brav gemacht. Ich fühle, daß ich immer noch genauso böse bin. Oh, keiner ahnt, wie böse ich bin. Stell dir vor, ich mal’ mir aus, wie ich Häuser in Brand stecke, morde und stehle. Da wirst du ja einsehen, daß ich jeden einzigen Hieb verdient habe.«


  Nach dieser Sache bildete ich mir ein, ich sei in Lina verliebt. »Jetzt bin ich verknallt«, dachte ich nachts, und mein Pimmel rührte sich. »Ich hab’ eine Liebste, und ich peitsche ihr denHintern.« Über die Wollust der Selbstquälerei wußte ich nichts, und wenn Lina sagte, daß sie brandstiften und morden wollte, glaubte ich ihr jedes einzige Wort. Vielleicht war ich wirklich so unschuldig, wie Mutter es glaubte. Ich schützte die Welt vor einem Monstrum. Wie konnte dieser kleine Körper soviel Bosheit bergen?


  Wieder kam Lina und sagte: »Jetzt hab’ ich richtige Lust darauf, die Kirche anzuzünden.«


  »Bist du so schlecht?« fragte ich.


  »Ja, so schlecht bin ich«, sagte sie düster und ließ den Kopf hängen. »Es hilft nichts, du mußt mich so lange peitschen, bis ich verspreche, die Kirche nicht niederzubrennen.«


  So erreichte sie, wie alle Frauen stets, was sie wollte.


  Ein andermal flüsterte sie mir zu, sie verspüre Lust, jemandem den Hals umzudrehen, und sofort riß sie sich die Kleider vom Leibe, und ich mußte zur Rute greifen. Sie schrie vor Wollust. Nie wieder habe ich so einen Hintern gesehen wie ihren. Er glühte und lebte geheimnisvoll, er brannte und züngelte. Sie war sicherlich ein Fall für den Psychiater, aber warum sollte man sie ihres Glücks berauben? Linas Seligkeit war die Rute, und damit schadete sie keinem. Nur die Supergescheiten bilden sich ein, daß das schädlich ist. Aber ich war ja, wie gesagt, erst zwölf, wurde bald dreizehn, also war ich nicht so gescheit wie die Großen.


  Lina führte ihren Vorsatz durch, ihr Jungfernhäutchen zu zerreißen. Als sie eines Tages nackt neben mir saß, steckte sie einen Finger hinein, der auch ohne Widerstand hineinglitt. Dann steckte sie noch einen Finger hinein. Ich spürte es im Pimmel und hätte am liebsten selbst den Finger hineingesteckt. Ihre Möse war wie ein Trichter, voller Wonnen. Ich glaubte, die Augen würden mir aus dem Schädel fallen, und ich keuchte und sabberte. Dann nahm ich ihre Hand und drückte die Finger tiefer hinein, und da schrie sie auf, und es kam ein wenig Blut. Sie wischte es ab.


  »Ist ja nichts dabei, ist ja nur ein Stückchen Haut«, sagte sie.


  Niemand ahnte, was wir trieben. Was mich quälte, war, daß ich meinen Pimmel nicht benutzen durfte, daß ich weiter onanieren mußte. Manchmal untersuchte Mutter das Bett. Sie nannte Masturbation Selbstbefleckung. Anton drückte mir den Ärztlichen Ratgeber in die Hand. Und vermutlich tat er das aus Niedertracht. Er behauptete, niemals gewichst zu haben, und machte dabei das unschuldigste Gesicht von der Welt. Er habe statt dessen Traummösen gehabt, wie Spiralnebel seien sie gewesen. Keine echten Mösen seien mit denen zu vergleichen, die er im Traum gehabt habe. Das wirkliche Schmeckerchen für einen Schwanz. Er sei damit verschmolzen, sein Pint habe sich in glühendes Feuer verwandelt, zu einem Feuerschwanz, der in dieser Möse rotiert sei, daß ihre Wände erzitterten. Sein Pint habe immer wie eine Eins gestanden, und er habe nicht die Finger zu Hilfe nehmen müssen. Auch am Bettpfosten habe er nicht gewichst, denn er sei wählerisch. Ein Mösenloch und andere Löcher, das sei für ihn zweierlei. Das Mösenloch sei eine Öffnung in einem Rosenblatt.


  Er sei schon immer scharf auf Weiber gewesen, sei mit einem steifen Schwanz zur Welt gekommen, behauptete er. Erst acht Jahre alt sei er gewesen, als er es zum erstenmal gemacht hätte. Das sei eine ältere Frau gewesen, mit einem Hängebusen wie zwei Einkaufsnetze.


  »Komm mit in den Wald, da können wir Beeren pflücken«, sagte sie.


  Er antwortete: »Beeren esse ich gern.« Also folgte er ihr mit seinem Pimmelchen in den Wald.


  Sobald sie im dichten Gehölz waren, zog sie die Röcke hoch. »Guck mal«, sagte sie. »Guck, soviel zu willst.«


  Sie hatte eine hübsche Möse, sie war wie eine Muschel. Der Pint konnte darin herumschwimmen. Er angelte seinen kleinen Schwengel hervor. Im übrigen war der gar nicht so klein, wie er geglaubt hatte. Er begann nämlich in einer Art zu wachsen, die ihn erstaunte und erfreute, und er nahm ihn ganz vornehm zwischen zwei Finger, als halte er ein Mürbeplätzchen, und führte ihn ein. Sie hatte sehr viel für kleine Jungs übrig.


  »Du bist rosig wie ein Ferkelchen«, sagte sie. Sie pusselte schon an Jungs herum, wenn sie noch in der Wiege lagen. Ihr Schwänzchen sähe so lustig aus, wenn es hochstehe, so, als erwarte es viel vom Leben.


  Später war Anton zur See gegangen. Er hatte sich durch mehrere Erdteile gevögelt. Er war in Indien gewesen, wo die Frauen die Hörner der heiligen Kühe bekränzen. Aber als sie dann nach Hawaii kamen und dort an Land gingen, siebzehn Matrosen an der Zahl, und dort ihre Hörner vorzeigten, da hängten die Mädchen ihre Blumenkränze daran auf. So viele Blumenkränze, daß sie fast schlappmachten. Es hätte für einen ganzen Maibaum gereicht. Nein, Hawaii konnte er nie vergessen.


  Manchmal gingen Anton, Mutter und ich zum Baden. Dann hatte Mutter immer einen Badeanzug an, »wegen des Jungen«. Sie genoß meine angebliche Unschuld, in ihrer Einbildung hatte ich vermutlich keinen Pint. Jedenfalls vermied sie es, daran zu denken, und auf diese Weise versuchte sie, mich seiner zu berauben; sie wollte mich in einer Art Embryostadium erhalten, wo ich nur ihr allein gehörte. Was sie mir statt dessen in Gedanken anhängte, weiß ich nicht. Vielleicht eine Blume oder eine kleine Gurke. Sie war eine von den Müttern, die im Sohn den geliebten Vater, den Mann, sehen, den sie nicht vergessen und von dem sie sich nicht lösen können. Der Gedanke, ihn bei einer anderen Frau zu wissen, war ihr unerträglich. Sie allein wollte über seinen Penis verfügen, bis in alle Ewigkeit; wie einen Kultbaum hatte sie sich ihn in die geheimsten Tiefen ihrer Möse eingepflanzt. Dies hinderte sie jedoch nicht, sich mit Anton zu vergnügen. Ich bin sogar überzeugt davon, daß sie vom Schwanz meines Vaters träumte, wenn Anton auf ihr ritt, aber das würde in seinen Schädel niemals reingehen.


  Er ärgerte mich ständig. Wahrscheinlich war es Eifersucht oder auch angeborene Niedertracht.


  »Du hast einen Arsch, der könnte einen Schwulen verrückt machen«, sagte er.


  Wir hatten uns zum Sonnen ins Gras gelegt. Anton starrte Mutter an. Das Weiße seiner Augen blinkte wie Silber, seine behaarte Brust glich einem Wolfsfell. Der Wind hatte irgendwo ein paar Wolken losgerissen, die jetzt direkt über uns angehopst kamen und Schatten warfen. Im Schutz des Grases tasteten Antons Finger nach Mutter. Er glaubte blind an Mutters Behauptung, daß ich nichts begriff. Sie lag zwar erwartungsvoll da, aber ich wußte, daß sie sich im Zaum halten würde, bis wir nach Hause kamen. Sie sah sehr anständig aus, so, als ginge sie ein Schwanz nicht das geringste an, als wisse sie nicht, was sich damit anfangen ließ. Heute ist mir klar, daß sie intelligent war. Anton brabbelte das banalste Zeug zusammen, sie aber dachte nur an eins.


  Ab und zu lächelte er Mutter an. Dieses Lächeln nahm keine Rücksicht auf mich, er hatte mich schon lange abgeschrieben. Ihm war unverständlich, warum es mich überhaupt gab. Schließlich war ich nicht sein Sohn, und deshalb hatte er kein Interesse an mir. Ich war ihm nur im Weg, wenn er kam, um eine Nummer zu schieben. Dann hängte ich mich wie eine Klette an ihn und ließ ihn nicht in Ruhe ficken, so daß ihm sein ganzes Geläut weh tat, und er ließ kein gutes Haar an mir. Bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit kam er mit seinem Pint angerannt, undda er mir mit dem Ärztlichen Ratgeber Angst eingejagt hatte, wünschte ich mir von Herzen, ihm den Schwanz abschneiden zu können.


  Mir wurde ganz elend, wenn ich las, daß einem vom vielen Wichsen das Rückenmark schmilzt, und vermutlich würde es einem dann ja aus den Hosenbeinen hinauslaufen. Ich schwor mir hoch und heilig, nie wieder zu wichsen. Ich würde ein neues Leben beginnen. Ein reines Leben. Sobald ich etwas in meinem Schwanz spürte, rannte ich hinaus auf die Toilette und tunkte ihn in kaltes Wasser.


  »Was machst du eigentlich nachts da draußen?« fragte Mutter.


  Also mußte ich mir eine Schüssel mit Wasser mit ins Zimmer nehmen. Wie einen Blumenstiel tauchte ich meinen Pimmel hinein, um meine Pein zu mildern. Das alles war mir höchst zuwider, und ich konnte nicht verstehen, daß das Leben für mich so beschissen geworden war.


  Aber Anton stichelte weiter: »Man behauptet ja, man hat nur ein Leben. Aber ich sage dir, man hat nur einen Schwanz, und darum muß man den besten Gebrauch davon machen.«


  »Komm doch mal her, du Rosenärschchen«, flötete Jansson durch die Hecke, aber ich tat es nicht. Ich wollte meinen Pöker nicht Jansson überlassen. Mit der Zeit war ich dahintergekommen, was er von mir wollte, aber ich konnte mir nichts anderes als eine Möse denken. Allen hochheiligen Gelübden zum Trotz begann ich wieder zu wichsen, so daß mein Pimmel voller Blasen war. Man hätte wirklich glauben können, ich hätte eine Krankheit. Er sah wirklich abscheulich aus, ganz gerötet und entzündet. Ich glaube, ich hätte den Leuten das Gruseln damit beibringen können.


  Dann geschah die Vergewaltigung. Vergewaltigungen kommen in allen Städten vor. Es gehört fast dazu. Passiert keine, fragen sich die Leute, weshalb eigentlich nicht. »Warum gibt’s hier eigentlich nie eine Vergewaltigung?« fragen sie.


  Und damit bringen sie immer jemand auf den Gedanken. Deshalb geschah auch in unserer Stadt eine Vergewaltigung. Tags darauf stand es in der Zeitung, auf der ersten Seite. Eine Frau von fünfundfünfzig war in dem Gebüsch am Wasserturm überfallen worden. Sie gab an, dort gesessen und dem Vogelsang gelauscht zu haben. Die Vögel singen tatsächlich dort, denn ganz in der Nähe liegt ein kleiner Teich. Das mit dem Vogelsang klang ja so rührend. Dort saß also die Dame, am Ende war sie schon Großmutter und hatte silberweißes Haar, und freute sich an dem Gezwitscher der Vögel und dachte nicht eine Sekunde an die Schlechtigkeit der Welt, in diesem Fall an einen Schwanz. Und da kam ein lüsterner Zwanzigjähriger angelaufen und schlug sie nieder. Sobald sie sich hatte befreien können, rannte sie zur Polizei, wo sie zerkratzt und blaugeschlagen und übel zugerichtet ankam, und alle ihre Mitschwestern schrien nach dem Blut des Übeltäters. Bis in alle Einzelheiten hatte sie der Polizei zu berichten, wie es zugegangen war: daß der Jüngling sie auf den Boden gelegt und ihr den Mund zugehalten und ihr dann die Finger in die Möse gestopft und dort herumgeknetet hatte. Sie hatte schreien wollen, es aber nicht gekonnt; wie eine aufgeschnittene Flunder hätte sie dagelegen, seine Finger in sich drin. Die Polizei nahm es sehr genau damit, über alles orientiert zu werden, und alles, was sie aussagte, wurde aufgeschrieben. Sie war bestürzt, völlig verwirrt und gekränkt. Ihre Augen waren blank. Der Missetäter habe ihr aufgelauert und sich wie ein Habicht auf sie gestürzt, so daß sie das Vogelgetriller ganz und gar vergessen habe.


  Sein Schwanz sei von ganz allein aus dem Schlitzversteck geschnellt, und er habe sich rittlings auf sie gesetzt und ihn eingeführt. Sein Fleisch habe geschwappt – vielleicht sagte sie dies nicht wörtlich, es lief jedoch darauf hinaus. Noch nie zuvor habe sie einen solchen Pint gehabt. Und nachdem er es eine Weile gemacht, habe er ihn herausgezogen, wie um sich zu vergewissern, daß er noch da sei. Und dann habe er ihr mit einem Streichholz in die Spalte geleuchtet, denn er wollte sie wohl nicht nur mit dem Schwanz und den Fingern, sondern auch mit den Augen ficken. Und er habe mit den Fingern in ihr gewühlt, sie tief drinnen gekitzelt – hier war sie richtig gesprächig geworden und hatte sich die Tränen abgetrocknet. Ja, und dann habe er den Ständer wieder eingeführt, der rot und groß und glänzend gewesen sei. An dieser Stelle verstummte sie und saß reglos da. Auf die Frage, ob sie Lustgefühle empfunden habe, antwortete sie kurz und bündig: nein. Man holte einen Arzt, der ziemlich rasch nachweisen konnte, daß sie die Sache in höchstem Grade genossen hatte. Als man sie daraufhin richtig ins Verhör nahm, kam es heraus, daß sie überhaupt nicht vergewaltigt worden war. Sie hatte diesen Burschen haben wollen, aber hinterher Angst bekommen, daß ihr Mann etwas erfahren könnte.


  Es sei der beste Schwanz gewesen, den sie je ausprobiert habe, gestand sie nun mit Wohlbehagen.


  Ob ihr Mann etwas erfahren hat, weiß ich nicht; ihr Name stand ja nicht in der Zeitung, aber die Leute redeten lange über sie. Mit dem Mann mußte etwas nicht stimmen, sie benutzte nämlich Bananen. Stets suchte sie sich die grünsten und festesten aus. Zunächst begriff der Verkäufer nicht, weshalb. Kein Mensch ißt gerne grüne Bananen; aber dann kam er dahinter, daß die Frau sie gar nicht zum Essen haben wollte. Seitdem nannte man sie Bananenvotze.


  »Ein Kerl, der seinen Schwanz nicht zu gebrauchen versteht, sollte nicht heiraten«, erklärte Anton entschieden. Das Weibsbild könne einem ja leid tun. Das sagte er zu Mutter, verlogen und tuschelnd.


  Es war der wärmste Sommer, an den ich mich erinnere; der Himmel war geradezu gelb. Es war ein Sommer, wo viele sich einen Fick im Grünen gönnten, überall gab es Liebeslager. Der Pint stand in der Wärme ständig, er war wie ein geglühter Eisenzapfen. Ich dachte von früh bis spät nur an Lina, und wie ich ihn bei ihr reinkriegen könnte, aber sie war nach wie vor gleich abweisend.


  »Angucken, aber nicht berühren«, sagte sie immer. Ich konnte ihr nicht verzeihen, daß sie ihre Unschuld mit dem Finger gesprengt hatte, ich hätte das mit meinem Pimmel viel besser machen können. Manchmal fragte sie mich, ob ich ein Mädchen gehabt hätte. Sie war lüstern neugierig, als geilten schon allein die Worte sie auf.


  »Einmal habe ich sieben gehabt«, protzte ich. »Ich legte sie hintereinander um, und dann nahm ich sie mir vor, eine nach der andern. Und jedesmal ist es bei mir gekommen. Mein Pint kam mir vor wie eine Kanone, ich konnte eine Salve nach der andern abfeuern. Dann schlief ich zwölf Stunden durch.«


  Ob sie mir geglaubt hat, weiß ich nicht. Ich ertappte mich dabei, daß ich diese Schwanzmärchen selber genoß. Sobald ich irgendein unanständiges Wort sagte, wurde mir mein Pimmel steif.


  Sie war immer noch ein garstiges Mädchen. Manchmal kam sie weinend an und erzählte mir, wie böse sie gewesen sei, und dann mußte ich sie natürlich bestrafen. Ihre Verzückung kannte keine Grenzen. Sie warf sich der Länge nach zu Boden und bettelte darum, gezüchtigt zu werden. Inzwischen war sie auch kühner geworden, sozusagen anspruchsvoller. Ich mußte es mit den Reisern sehr genau nehmen; die Zweige sollten ganz dünn sein, es sollte richtig sausen, wenn ich die Rute schwang. Ich schlug sie, weil ich sie gern hatte, und beim Prügeln empfand ich große Zärtlichkeit für sie. Die Schmerzensrosen von Blut erblühten auf ihrer Haut. Aber sie schien es auch zu genießen, mich zu peinigen und mit Worten zu erschrecken.


  »Ich fahr’ fort von hier und verlasse dich«, erklärte sie eines Tages. Dabei beobachtete sie mich heimlich mit halbgeschlossenen Lidern, und als sie sah, daß ich traurig war, lachte sie und war noch lange Zeit vergnügt. »Wir beide heiraten«, entschied sie, »aber du kriegst eine garstige Frau.« Doch ich wollte um keinen Preis heiraten, warum, weiß ich nicht. Schließlich verloren wir einander aus den Augen. Vermutlich hatte sie jemand gefunden, der sie besser befriedigen konnte.


  Wir hatten Glück gehabt, daß man uns niemals auf die Schliche gekommen war. Für mich war es nur ein Spiel gewesen, für Lina aber wollüstige Leidenschaft. Bei mir hinterließ das Ganze keinen tieferen Eindruck.


  »Wer wichst, kriegt Flecke an den Fingern«, sagte Anton eines Tages.


  Sofort guckte ich mir auf die Finger, und Anton lachte boshaft. Seitdem haßte ich ihn noch mehr. Mutter freilich glaubte ihm nicht, und Anton war wütend, weil sie mir mehr glaubte als ihm. Natürlich leugnete ich aus Leibeskräften. Ich war wie ein Engel, und Mutter glaubte mir, denn Engel haben ja keinen Pimmel.


  Malla schnüffelte noch immer bei uns herum. Es war immer das alte Lied. Malla kam, um ein bißchen Zucker auszuleihen. Das machte Mutter nichts aus, den Zucker konnte sie entbehren. Malla hatte immer eine Zuckerschale bei sich – aber sie hatte auch ihre Möse bei sich. Und das war schlimmer. Für Mutter fing es an problematisch zu werden, aber Anton warf sich in die Brust. Ich bin überzeugt davon, daß er mit dem Gedanken spielte, seinen Schwanz auch mal bei Malla zu benutzen. Er sagte freilich, sie sei eine Hexe, er finde sie widerlich. Ihm sei unbegreiflich, wie sich ein Kerl dazu hergeben könne, sich auf sie zu legen. Sie müsse mit schlappem Schwanz gevögelt werden, etwas Besseres verdiene sie nicht. Und er war sehr beleidigt darüber, daß Malla glaubte, sie käme an seinen Pint heran.


  »Der gehört nur dir«, machte er Mutter vor. Daraufhin wurde sie ganz wild, nahm seinen Schwanz in den Mund und spielte darauf wie auf einer Flöte. Nachdem sie mich hinausgeschickt hatte, schubste sie ihn zu Boden. Ich aber lief zum Fenster. Sie hatte sich wie eine Hexe auf seinen Pint gesetzt und flog davon. Er feuerte sie mit geilen Lauten an, mit unverständlichen, stöhnenden Worten, mit Gegurgel und Gekeuche. Sie war blind vor Geilheit, betastete ihn mit den Händen und schrie nach mehr Schwanz. Ihre Möse war unersättlich, sie hätte sich den ganzen Kirchturm hineinstecken können. Man konnte glauben, sie werde ihm den Pint abbrechen, sie wand und drehte sich, sie ruckte und stieß und rotierte wie ein Kreisel. Es sah aus, als sei sein Pimmel ein Klavierhocker.


  Ich merkte gar nicht, daß es mir in die Hose ging. Hinterher mußte ich mich waschen. Ich wünschte, ich hätte Hunderte von Mösen aufgereiht vor mir, die Luft flimmerte von Votzen. Linas Rühr-mich-nicht-an-Spiel war für mich auch nicht gut gewesen.


  Jetzt kam es mir vor, als sei sie ein Monstrum, von dem man nicht wußte, ob es zum Menschen- oder Tierreich gehörte. Eine Mutation, die, irgendwann einmal in grauer Vorzeit explodiert war, noch mit der Erinnerung an die Schnecke, die ihren Liebespfeil auf das wartende Weibchen abschießt. Selbst ihre Möse war wie eine Muschel; mir schien es nicht unglaubhaft, daß ihre Vorväter noch im Meer herumgeschwommen waren. Ihre Arme wollten sich um mich schlingen, aber sie fühlten sich kalt an, so daß es mich manchmal grauste. Ich mußte an Salzwasser und Tintenfische und schlingernden Tang denken.


  Aber es gab da noch ein Mädchen, das mir Kitzel verursachte. Wie sie hieß und wo sie wohnte, weiß ich nicht. Sie war älter als ich, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Sie war groß und hatte einen wippenden Entenbürzel, und ihre Brüste waren wie zwei Vulkangipfel. Sie standen waagerecht ab, und jedesmal, wenn wir uns sahen, starrte ich darauf, und es kümmerte mich auch nicht, daß sie es merkte. Wenn wir aneinander vorbeigegangen waren, drehte ich mich nach ihrem schaukelnden Hintern um. Ich wollte ihn in den Händen halten, ihn kneten, darauf schaukeln und ins Paradies hineinfahren. Sie begann mir zuzulächeln, also nahm sie meine lüsternen Blicke nicht übel. Sie lächelte, als wollte sie mich verschlingen. Nachts einzuschlafen, war reinweg unmöglich geworden. Noch hatte ich kein Mädchen gehabt, und in Klopapier zu wichsen war nicht dasselbe. Bestimmt hatte dieses Mädchen eine allerliebste Tschurrimurri, wie eine weiche, kleine Miezekatze. Komm, Miez, komm… wahrscheinlich war ich drauf und dran, den Verstand zu verlieren.


  »Was glotzt du denn so?« fragte Anton, obwohl ich in dem Augenblick gar nicht glotzte. »Der Bengel fängt an, geil zu werden«, sagte Anton, und er sagte das mit soviel Neid in der Stimme, als stehe ihm dieses Recht allein zu…


  Hinter der Hecke wieherte Jansson.


  »Komm, mein Kleiner, komm her!« Einmal zeigte er mir seinen Schwengel. Der sah aus wie ein Hechtkopf. Er stand da und wedelte damit im geöffneten Schlitz herum und lächelte mir zu. Dann zeigte er mit dem Finger, was er mit meinem Arsch machen wollte. Er sei verrückt nach meinem Arsch, sagte er. »Also komm her, mein Kleiner, komm doch!« Aber ich rannte, was ich nur konnte, denn ich wollte Janssons Rammler nicht in mir haben. Ich wollte eine Möse haben.


  Und dieses Mädchen hatte eine. Und ich kann wohl behaupten, daß es das einzige war, was mich an ihr interessierte. Ob sie dumm oder boshaft oder x-beinig war oder einen Hängebauch hatte, das war mir völlig schnuppe. Für mich flimmerte es in der Luft von Mösen, ich sah sie überall. Sobald ich einen weichen Gegenstand anfaßte, kam es mir vor, als hätte ich eine in der Hand, und dann drückte ich zu. Des Nachts träumte ich von Mösen; am Tag dachte ich daran, zeichnete sie heimlich, aber Papiermösen kann man nicht ficken.


  Abends schlich ich hinter diesem Mädchen her, denn es tauchte immer erst auf, wenn es schummrig war. Sie drückte sich immer in irgendwelchen Winkeln und Ecken herum, als scheute sie sich, ihr Gesicht zu zeigen. Es war stark geschminkt, die Lippen blutrot. Immer strich sie dort herum, wo es am dunkelsten war; mir kam sie vor wie ein schönes Gespenst. Ich hatte Angst, ihr zu begegnen, aber traf ich sie nicht, war ich bitter enttäuscht. Ich wollte sie anfassen, die Finger in sie hineinstekken, an Mund und Brüsten saugen, sie besteigen und ficken, daß sie brüllte.


  Anton war niederträchtig. »Du hast doch nicht am Ende deinen Pimmel verloren?« fragte er. »Fühl mal nach!«


  Er scharwenzelte um Malla herum, wenn Mutter es nicht sah. Augenblicklich hatte er nur Mallas Votze im Sinn, aber mir fehlte die Zeit, ihn so zu bewachen wie früher.


  Ich hätte ihm zu gern einen Streich gespielt, und schließlich fiel mir etwas ein: Ich kritzelte einen kleinen Zettel in Mallas Handschrift voll; das war keine Kunst, denn sie schrieb wie eine Krähe, und es mußte nur noch so klingen, als komme der Brief von ihr: »Komm zum großen Baum unten am Fluß, dann kriegst du das; was du gerne haben möchtest.«


  Wann Anton den Brief bekam, weiß ich nicht, und er schien auch gar nicht darüber nachzudenken, weshalb Malla ihm das nicht mündlich mitgeteilt hatte. Er war einfach zu scharf auf sie. Ich war zur rechten Zeit auf den Baum geklettert, und zu meinem Entzücken sah ich ihn jetzt angekeucht kommen – mit sich bauschendem Hosenstall. Wo immer eine Möse winkte, war er bereit. Genau unter dem Baum holte er den Schwanz hervor und musterte ihn zufrieden. Er schaute ihn sich an, als hinge das Wohl seines Lebens davon ab, als würde die Erde stillstehen, falls er keinen Pint hätte, als sei dies die Erdachse selber, um die sich alles drehe. Er holte ihn ans Licht und ließ ihn von der Sonne bescheinen, und da stand er rot und glänzend. Er kitzelte mit den Fingern an der Wurzel herum, um ihn noch mehr in Fahrt zu bringen, und es wurde wirklich ein prächtiger Ständer, dick wie ein Baumstamm. Er hätte für eine Stute ausgereicht. Er hob ihn in die Höhe – vielleicht saß da oben ein Engel, der noch nie einen Schwanz gesehen hatte, man kann ja nie wissen. So etwas stellte er sich wahrscheinlich vor. Ich glaubte, daß er ihn in den Baum rammen würde. Sicherlich hatte er den ganzen Tag nur an Malla gedacht. Er sammelte Mösen, wie manche Briefmarken sammeln, für jede neue Möse machte er ein Kreuz in ein Büchlein. Zumindest behauptete er das.


  Jetzt malte er sich aus, wie er es mit Malla treiben würde. Vielleicht würde er ihn ihr zwischen die Brüste stecken oder ins Ohr; mit ihrer Maus würde er spielen wie eine Katze, hin und her… jetzt pack dich. Er würde ihre Schenkel auseinanderzerren und sich dazwischenlegen, der Schwanzkopf würde in die feuchte, weiche Möse gleiten, bis sie stöhnend darum bat, daß er ihn ganz reinsteckte. Sein Schwanz war gnadenlos. Er würde sie von vorn und hinten nehmen, er würde ihr den Schwanz in den Mund stecken, würde ihn vorzeigen, bis sie nur noch ein wimmerndes Bündel von Fleisch und Muskeln war.


  Ich grinste still in mich hinein.


  Malla kam ja nicht. Anton begann, sich zu wundern. Sein Schwanz senkte sich allmählich, bis er nur noch ein ganz gewöhnlicher Schwanz war, der richtig menschlich, fast traurig aussah. Er war sozusagen auf halbmast. Damit würde Malla sich nicht begnügen.


  »Was ist dir denn?« fragte Anton seinen Pint. »Reiß dich zusammen, denk daran, daß du Damenbesuch bekommst.« Er starrte so erwartungsvoll durch das Laubwerk, als vermute er auf der andern Seite eine Möse.


  Ich hatte eine Flasche voll Tinte mitgenommen. Als sich Antons Schwengel nun wieder erhob, goß ich die Tinte aus. Zu meiner großen Freude landete sie genau auf dem Pint, der ganz schwarz, zu einem Negerpimmel, wurde; in einem einzigen Augenblick verwandelte er sich vor Antons Augen, und in seinem Entsetzen kam er gar nicht darauf, wie das zugegangen war. Er raste in vollem Galopp davon. Es war eine Tinte, die sich sehr schwer von der Haut entfernen ließ. Ich hatte sie mit einer chemischen Flüssigkeit vermischt, die die Polizei als Diebesfalle benutzt. Jetzt war ich neugierig darauf, wie er Mutter seinen schwarzen Pint erklären würde.


  Als es zu dunkeln begann, machte ich mich auf die Suche nach meinem Mädchen, und ich hatte Glück. Sie ging nur wenige Schritte vor mir, und als sie mich hörte, wandte sie sich zu mir um.


  »Na, mein Jungchen, was willst du denn?« fragte sie und ging langsamer. »Was möchtest du denn?« fragte sie wieder und legte mir die Hand auf die Schulter. Die Hand eines Mädchens ruhte auf meiner Schulter, sie lehnte sich an mich, ihre Brüste wölbten sich vor meinen Augen. »Ich kann mir schon denken, was du möchtest«, sagte sie, als ich nicht antwortete, weil mir die Stimme im Hals steckengeblieben war. Ich konnte keinen Laut hervorbringen.


  »Du darfst mich küssen.« Sie reichte mir ihren Mund, und zum erstenmal küßte ich die Lippen eines Mädchens. Ich verspürte den Geschmack von Lippenstift und Speichel und fühlte, daß ich ein Mann war. Ich hatte den Schwanz eines Mannes, und ich wollte ihn in dieses Mädchen stecken. Dies war das einzige, was ich zu denken vermochte, während ich sie küßte.


  Als ich jetzt aber mit der Hand nach ihrer Möse griff, sagte sie: »Immer schön langsam. Ein andermal.«


  »Du glaubst, ich wär’ noch zu klein«, maulte ich. »Du denkst, der Weihnachtsmann kommt noch immer zu mir.«


  »Klein, aber fein«, sagte sie, griff mir mit der Hand in den Hosenstall und holte meinen Pimmel hervor. Sie schaute sich ihn entzückt an. Ihre Nase krauste sich. »Was bist du doch für ein kleiner Hurenbock«, sagte sie und küßte mir den Pint. »Oh, wie reizend er ist!« Sie nahm ihn in den Mund; es war das erste Mal, daß mein Pint im Mund eines Mädchens war. »Ich liebe Knabenschwänze«, sagte sie. »Sie sind wie aus Marzipan.« Sie spielte mit der Zunge daran, wie mit einem Bonbon, das ein Kind geschenkt bekam.


  Mir war klar, daß sie ein erfahrenes Mädchen war, keine Unschuld. Ich fragte mich, wieviel Schwänze sie schon gehabt hatte, und spürte einen kleinen Stich von Eifersucht. Unwillkürlich sah ich alle diese Schwänze vor mir aufgereiht, und sie zählte sie sicher in Erinnerung durch, versuchte herauszufinden, welcher am besten und größten gewesen war. Ich wünschte, mein Schwanz wäre so lang, daß ich ihn ihr bis in die Gurgel hinunterstoßen könnte, daß sie daran erstickt wäre. Dann hätte sie die Augen verdreht und geschrien: »Ooooh!«


  Ich wollte an ihre Möse heran, sie aber kniff die Knie zusammen. Dabei konnte ich vor mir sehen, wie ihre Möse tropfte und errötete, und trotzdem preßte sie die Beine zusammen. Ihre Votze war wie eine reife Pflaume, aber sie gönnte sie mir nicht. Sie spielte weiter an meinem Pimmel, melkte daran und richtete ihn dann nach oben auf einen Stern.


  »Das ist der Abendstern«, sagte sie. »Gleich kommt es bei dir direkt auf den Abendstern zu.«


  Als sie das sagte, wurde mir in all der Geilheit ganz poetisch zumute. Mir war, als sei ich mitten durchgespalten. Im Herzen war ich romantisch, mein Pint aber wollte eine Möse, wollte Fleisch und Blut, das Blut einer Möse. Sie wichste weiter an mir mit einem verzückten Ausdruck, sie sah fast heilig aus, wie eine Priesterin, die ich einmal auf einem Bild gesehen hatte. Ihren Blick richtete sie bald auf meinen Pint, bald auf den Stern. »Glaubst du, daß die Venus auch etwas fühlt, wenn es bei dir kommt? Daß sie auch eine Fummel hat?« grübelte sie. »Daß du sie befruchten kannst?«


  Ich spürte den nahenden Sturm. Er toste im Sack, fuhr wirbelnd durch den Pint und in die Spitze hinein, der ganze Bauch zog sich zusammen, ich stöhnte. Das Mädchen war schneller geworden; es klang wie der Schlag eines Herzens, jetzt war mein Pint nur ein Pumpenschwengel, und dann spritzte es aus ihm raus, in hohem Bogen. Ich bildete mir fast ein, daß es die Venus erreichte. »So hoch hat noch kein Schwanz gespritzt«, dachte ich stolz und sackte zusammen. Dabei zog ich das Mädchen mit mir. Sie zitterte, die Augen glitzerten – in ihnen sprühte ein Feuer, ein seltsames, züngelndes Flämmchen. Als ich ihr die Wange streichelte, merkte ich, daß sie rauh war wie frischgeschnittener Rasen.


  »Hänschen Hurenbock«, sagte sie. »Hänschen, der in den Blaubeerwald ging, um was für seinen Piepmatz zu suchen. Gib zu, daß du daran gedacht hast, als du mir nachgestiegen bist. Dieses Mädchen möchte ich haben, hast du gedacht. Ich mag ihren Hintern leiden. Liebst du mich, liebst du mich sehr?«


  »Ja, ich liebe dich«, sagte ich, völlig wahrheitsgetreu. Mein ganzer Körper liebte sie. Hirn, Herz und Schwanz. Am liebsten hätte ich sie auf meinen Pint gefädelt wie eine Beere auf einen Strohhalm, und sie dann immer bei mir gehabt. Als ich jetzt darüber nachdachte, wurde mir klar, daß ich Lina nie geliebt hatte. Ich war ihr nur zu Willen gewesen. Ich selber hatte nichts davon gehabt. Sie wollte meinen Pimmel nicht wichsen, und im Grunde war ihre Lissy auch nichts Besonderes. Eine dürftige, kleine Ritze.


  »Wie heißt du?« fragte ich. Mein Pint ruhte noch immer in ihrer Hand und war zufrieden und glücklich; ein schlaffer Schwanz ist immer ein zufriedener Schwanz.


  »Ich heiße Anna. Wir müssen uns bald wiedersehen.«


  »Wo wohnst du? Kann ich nicht zu dir kommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Warum geht das nicht? Wohnst du bei deinen Eltern?«


  »Es geht eben nicht. Die Leute würden es merken. Schließlich bist du erst dreizehn, obwohl du schon erwachsen aussiehst.«


  »Ich bin einsfünfundsiebzig groß«, prahlte ich, »und wiege siebzig Kilo, und das hier ist mein Pint. Habe ich etwa nicht das Recht, damit zu tun, was ich will?« Plötzlich war ich sehr entrüstet. »Wen außer mir geht mein Pint etwas an? Die Nase darf man zeigen, und die Ohren auch, aber der Pint ist verboten.«


  »So ist es«, sagte Anna. »Es braucht ja niemand etwas davon zu wissen. Nur du und ich, wir wissen es. Ich weiß, wie deiner aussieht.


  Es ist ein richtiger Männerschwanz. Der sieht wie mindestens fünfundzwanzig aus. Natürlich ist es der reine Wahnsinn, daß er da nutzlos hängen soll, aber so ist es nun mal. Wir können da nichts machen, dürfen uns nur nicht überraschen lassen. Ich mag deinen Schwengel gern, und ich bin so glücklich. Bist du auch glücklich?«


  »Jaa«, sagte ich und spürte richtig, wie glücklich ich war, überall. Ein Mädchen hatte meinen Ständer im Mund gehabt, sie hatte alles mögliche damit angestellt und ihn auf den Abendstern gerichtet.


  Wir trennten uns, und ich lief nach Hause. »Ich habe beinahe richtig gefickt«, dachte ich und befühlte meinen Pint. Nächstes Mal steck’ ich ihn rein. Man muß die Mädchen beschmusen, Argumente ziehen bei ihnen nicht. Nur der Schwanz.


  Anton war vor mir zu Hause. Er war schlechter Laune, und ich erriet, daß Mutter seinen Rammler gewaschen hatte. Ich hörte, wie sie ihn verärgert fragte: »Ja, was sollen wir denn damit machen? Wie der aussieht!«


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Gar nichts ist los«, schnauzte Anton mürrisch. Er sah zum Lachen aus, beleidigt, mit geröteten Augen. Er legte die Hand über den Schlitz. Da drinnen hatte er nun sein schwarzes Geheimnis, seine Schande. Vielleicht hatte Mutter sich geweigert. Vielleicht hatte sie entschieden erklärt: Nein, einen schwarzen Schwanz will ich nicht in mir haben. Mach, daß du wegkommst, du mit deinem schwarzen Ständer! Geh doch damit sonstwohin!


  »Na, dann. Dann geh’ ich wohl mal zu Malla rüber.«


  Malla! Jetzt fiel es Anton wieder ein. »Dem dreh’ ich den Hals um.«


  »Wem?« fragte Mutter.


  »Na, dem, der mich begossen hat.«


  »Ja, das tu nur«, sagte Mutter. »Aber vielleicht war es ja nur eine Krähe, die was fallengelassen hat.«


  Ich ging zu Bett. Ich war so glücklich, daß ich nicht mal Lust hatte, zu lauschen. Eine Möse erwartete mich. Es würde nicht mehr lange dauern, und ich würde sie in der Hand haben.


  Plötzlich kam Mutter ins Zimmer. Sie hob die Decke. Es war das erstemal.


  »Man hat soviel Scherereien mit dem, was man zwischen den Beinen hat«, sagte sie aufrichtig; dann sah sie mein schlaffes Stummelchen auf meinem Bauch liegen. »Gottlob hab’ ich einen unschuldigen kleinen Jungen«, sagte sie und küßte mich.


  Irgend etwas stimmte zwischen den beiden nicht mehr. Schon am nächsten Tag kam er wieder mit seinem schwarzen Pint angerannt. Sie schlossen die Tür ab, und dann begann das Gemurmel.


  »Ich krieg’ es nicht ab«, sagte Anton besorgt, »was soll ich bloß machen?«


  »Hast du es mit Fleckenmittel versucht?« fragte Mutter.


  »Bist du verrückt? Das frißt ihn mir doch kaputt. Und das würde dir auch nicht passen.«


  »Schön sieht er nicht aus«, sagte Mutter angeekelt.


  »Blödsinn, er sieht aus wie ein richtiger Negerschwanz. Die Weiber sind wild darauf.«


  »Aber dann müßte er an einem schwarzen Bauch hängen«, sagte Mutter. »So sieht es unnatürlich aus.«


  »Dann tu doch was, zum Kuckuck, und steh nicht da und brabble.«


  »Wenn ich bloß wüßte, wie die Farbe darauf gekommen ist.«


  »Ich bin hingefallen«, sagte Anton.


  »Ach, hingefallen? Und dann landete er wohl in einem Tintenfaß? Nein, weißt du, dein Schwanz geht niemals in ein Tintenfaß rein. Da würde er steckenbleiben. Denk dir was anderes aus.«


  So zankten sie weiter. Anton begann, mit Mutter zu rangeln.


  »Stell dich doch nicht an«, keuchte er. »Du weißt, daß ich das brauche. Ich will meinen schwarzen Pint in dich reinstecken. In dieser Farbe muß irgend etwas drin gewesen sein. Vielleicht spanische Fliege. Denn so wie jetzt hat er noch nie gestanden. Schon den ganzen Tag lang. Ich könnte ein Pferd daran anpflokken. Er würde für hundert Mösen reichen. Ich kann’s nicht mehr aushalten. Du willst doch nicht etwa, daß ich ihn in ein Astloch stecke? Heute morgen mußte ich mir etwas von der Eisschicht im Kühlschrank losbrechen, aber obwohl ich’s darauflegte, steht er immer noch. Also keiner kann behaupten, daß mein Schwanz nicht seinen Mann steht.«


  Mutter riß sich los. Sie wußte, wie sie ihn richtig aufputschen konnte. Sicherlich hatte sie sich inzwischen mit dem schwarzen Pint angefreundet und fand ihn besonders reizvoll. Sie gurrte und piepste, gleichzeitig aber wehrte sie sich; sie spielte die Tugendhafte, wohl wissend, daß die Tugend den Schwanz des Mannes anspornt. Ständig wiederholte sie: »Er sieht gräßlich aus; nein, ich will ihn nicht sehen. Stopf ihn dir wieder rein! Ich bin eine anständige Frau. Ich würde mir ja vorkommen, als ob ich mit einem Neger schlafe.«


  »Aber das ist es ja gerade«, sagte Anton. »Negerschwänze, das sind Klasseschwänze.« Und dann kriegte er sie zu packen und legte sie lang; sie zappelte mit den Beinen und hob den Bauch wie ein Frosch, und sie war so geil, daß sie seinen Schwanz sofort in den Mund nahm. Sie schlürfte, als stehe sie an einem Hydranten. Er verpaßte ihr eine reelle Nummer, die Dielen begannen zu knarren. Offensichtlich hatte er die Wahrheit gesagt, daß er einen solchen Ständer noch nie gehabt habe.


  Nach einer guten Weile kam Mutter heraus; sie sah ungewöhnlich zufrieden aus, blinzelte gegen die Sonne und lächelte mit matten Augen. Dies hatte ich natürlich nicht bezweckt, als ich Farbe auf Antons Pint goß. Ich hatte ihm einen Denkzettel verabreichen, ihn demütigen wollen, so daß er nicht mehr wagte, seinen Pimmel hervorzuholen. In meiner Unschuld hatte ich geglaubt, die Weiber würden vor seinem Schwanz Angst bekommen, aber die Wirkung war genau entgegengesetzt.


  Wie die Sache herauskam, weiß ich nicht, vielleicht gab Anton selber damit an, vielleicht hatte Mutter etwas davon verlauten lassen, daß sie es mit einem schwarzen Donnerkolben probiert habe. Mir fiel auf, daß die Frauen Anton Blicke zuwarfen, daß sie ihre Blicke auf seinen Hosenstall hefteten. Sie drückten sich an ihn und rieben ihr Hinterteil an seinem Hosenschlitz. Am schlimmsten war Malla. Sie machte kein Geheimnis daraus, daß sie geil war und Anton um jeden Preis an den Schwanz wollte. Er wurde nahezu berühmt durch seinen schwarzen Schwanz. Völlig unbekannte Frauen riefen ihn an, jedenfalls behauptete er das.


  Und er sonnte sich in seiner Berühmtheit, die er im Grunde mir zu verdanken hatte.


  Mutter und Malla waren drauf und dran, sich völlig zu verkrachen. Mutter brachte es eben nicht fertig, großmütig zu erklären: Was mein ist, ist auch dein. Am liebsten hätte sie auf Antons Schwanz ein Etikett geklebt: Unbefugten ist der Zutritt nicht gestattet. Ficken verboten.


  Ich beschattete Malla und Anton, so gut es ging. Die Farbe schien sich zu halten – oder aber Anton hatte sie aufgefrischt. Jedenfalls hieß es in der Stadt, daß nichts mit einem schwarzen Pint zu vergleichen sei. Alle Weiber schienen plötzlich wählerisch geworden zu sein. Ein weißer Schwanz tat es nicht länger. Der sei ja wie eine Ferkelnille, sagten sie. Und in ihre Augen trat ein schmachtender Glanz. Sie wollten einen schwarzen Pint oder gar keinen.


  All dies spielte sich vor meinen Augen ab, und niemand ahnte, wieviel ich wußte. Abends ging ich auf die Suche nach Anna. Ich hatte sie schon eine gute Weile nicht mehr gesehen, hatte sie aber im Herzen, spürte sie im ganzen Unterleib. Es war, als sei mein Pimmel eine Kerze, die Anna angezündet hatte. Ich fieberte dem Tag entgegen, wo ich diese Kerze in sie hineinstecken konnte. Die wollüstigsten Fantasien suchten mich heim: Ich würde ihr die Beine auseinanderpressen, mein Pint würde mit ihrer Möse spielen, und sie würde flüstern: Oh, wie himmlisch der ist! Und so würde ich mein ganzes Leben verbringen wollen.


  Warum soll man abwaschen und waschen und auf der Maschine tippen, wenn es den Pint gibt? Ist das alles wirklich nötig? Haben wir uns das nicht nur ausgedacht? Die Welt ist häßlich, dumm und krank, aber der Pint bleibt sich immer gleich. Alles hat sich verändert; Tierarten sind ausgestorben und neue sind entstanden, der Mensch geht aufrecht, während er früher auf allen vieren kroch, aber zwischen einem Neandertaler-Pint und einem Schwanz von heute gibt es keinen Unterschied. Und das ist das Einmalige. Er ist der Urgrund des Lebens, für den Fortbestand ebenso notwendig wie die Sonne am Himmel, das Wasser im Meer und das Chlorophyll in den Pflanzen. Vielleicht dachteich damals nicht genau dies, aber etwas Ähnliches war es. Ich war unbeschreiblich stolz auf meinen Schwanz, ich hätte mit andern darüber sprechen, ihnen mitteilen wollen, wie stolz ich darauf war. Am liebsten wäre ich auf die Straße gegangen und hätte allen Vorübergehenden erzählt: »Ich habe einen Schwanz.« Bei dem Gedanken daran, daß ich schwanzlos hätte auf die Welt kommen können, oder daß er nur eine kleine Warze gewesen wäre, packte mich Angst. In Leserbriefen las ich von der Verzweiflung solcher Männer, die einen kleinen Pint hatten. Es war das Tragischste, was einem Mann widerfahren konnte. Wenn die Finger krumm waren oder die Ohren abstanden, bedeutete das nicht viel, aber einen so kleinen Schwanz kann niemand ertragen. Es ist des Lebens größte Pein.


  Ab und zu sah ich Lina wieder. Sie war in diesem Sommer sehr gewachsen, als hätte die Sonnenwärme sie in die Höhe schießen lassen: eine lange, mystische Pflanze, zitternd in der geheimnisvollen Wollust des Schmerzes.


  Jansson lauerte mir auf. »Komm rein, ich schenk’ dir Kirschen«, sagte er.


  »Nein«, sagte ich. Es machte mir Spaß, Jansson mit meinen Neins zu quälen. Er war enttäuscht.


  »Warum denn nicht? Du kannst auch Melonen kriegen.« Spähend stand er an der Hecke. Seine Finger fummelten am Schlitz herum, und er leckte sich die stets trockenen Lippen. »Ich glaube bestimmt, du hast einen göttlichen Pint«, flüsterte er mir zu. »Ich werde ihm nicht weh tun. Ich bin in deinen Pint verliebt, hörst du? Und was ist schon dabei? Wenn dir jemand sagen würde, daß er sich in deine Nase verguckt hat, würdest du nichts dagegen haben, aber mit dem Pint ist es was anderes. Hast du ihn schon mal in einer Möse gehabt?« Er zwängte sich halb durch die Hekke. Sein Schwanz stand. »Komm zu mir, wenn’s dich juckt.«


  An diesem Abend war Mutter fort. Malla mußte es erfahren haben. Gerade als Anton heimgehen wollte, erschien sie.


  »Was willst du?« fragte Anton. »Glaubst du, ich verzeih’ dir, daß du mir erst schreibst und dann nicht kommst?«


  »Ich hab’ dir doch gar nicht geschrieben«, sagte Malla.


  »Du hast mir nicht geschrieben?« fragte Anton. Sie standen dicht beieinander. Antons Hände wölbten sich über Mallas Möse. Ihre Zunge züngelte ihm entgegen. Sie war wie ein Schlangenweibchen, das mehrere Männchen auf den Rücken nehmen konnte, um sie alle zu spüren. Ich bin davon überzeugt, daß es sie wurmte, nur eine Möse zu haben. Beide schielten zum Schuppen hinüber. Ich verstand, was sie dachten, und schlich mich vor ihnen dorthin. Ins Haus zu gehen, wagten sie nicht, auch nicht heim zu Malla. Es könnte sie jemand sehen. Kaum war ich oben im Heu, kamen sie schon hinterher und schlossen die Tür. Dann warf sich Malla in Antons Arme. Sie spreizte die Beine, damit er an sie heran und sie kneten konnte, sie ringelte sich um ihn und biß ihn in den Nacken. Dann hopste sie auf ihn rauf und ritt auf ihm. Ihr Körper war wie ein Flitzbogen. Sie stopfte ihm die Zunge in den Mund.


  »Jahrelang habe ich mich danach gesehnt«, stöhnte sie. Jetzt begann sie sich auszuziehen; sie stand gebückt da, und als sie den Schlüpfer abgestreift hatte, streichelte er sie. Zuerst die Schenkel; er streichelte mit der Außenseite der Hand. Sie hatte schöne Schenkel, die vor Wollust bebten, es war, als sähe ich sie unter strömendem Wasser. Sie zitterten unaufhörlich.


  Sie sagte: »Mir hat der Weihnachtsmann die Unschuld geraubt. Und da war ich vierzehn Jahre.«


  »Weihnachtsmänner haben doch keinen Pint«, grinste Anton.


  »Genau das hab’ ich auch geglaubt. Meine Eltern hatten einen Hof, und auch am Heiligabend mußten sie raus zu den Tieren. Ich blieb also allein im Haus, und da kam der Weihnachtsmann. Es war schon früher einmal einer zu uns gekommen, aber dies war ein ganz unbekannter Weihnachtsmann mit einem Riesenbart, wie ein Moosteppich. Ich habe immer an den Weihnachtsmann geglaubt, auch als ich älter war. Am Heiligabend sollte der Weihnachtsmann kommen, sonst war für mich nicht Weihnachten, sonst wäre ich sehr enttäuscht gewesen. Aber ich erwartet… nicht zwei – dieser Weihnachtsmann kam nicht programmgemäß. Mit seinem wüsten Bart kam er herein und stellte sich unter die Mistel. Er sagte nichts, sah mich nur an. Aus seinem Bart blickten dunkle Augen, die gar nicht alt aussahen. Ich fragte ihn, wer er sei, aber er sagte es mir nicht.


  ›Komm mal her zum Weihnachtsmann‹, sagte er plötzlich.


  Und da ging ich hin zu ihm. Er starrte auf meine Brüste. Diesen Winter trug ich zu enge Pullover, damit meine Brüste zu sehen sein sollten. Ich hatte ungewöhnlich große Warzen, die sich durch den Pullover abzeichneten, so daß man genau sehen konnte, wo sie saßen. Und da fing der Weihnachtsmann an, meine Brüste zu streicheln. Zuerst über dem Pullover. Ich hätte nie für möglich gehalten, daß das so schön sein konnte. Es war, als streiche mir jemand eine Salbe auf den Körper; ich hatte ein so weiches, angenehmes, warmes Gefühl. Dann zog der Weihnachtsmann meinen Pullover hoch, und als er nun meine Brüste zu sehen bekam, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Meine Brüste standen prall ab, und er nahm sie in den Mund. Zuerst küßte er die eine, bis sie ganz naß war, dann sagte er: ›Die andere muß auch was abkriegen!‹


  ›Ja, die muß auch was abkriegen‹, flüsterte ich zitternd. Ich steckte sie ihm selbst in den Mund, und er biß und leckte sie. Mein Kopf war völlig leer. Es hätte ebensogut Wasser sein können, das darin plätscherte, oder eine Flüssigkeit voll Sperma. Ich dachte gar nichts, hatte nur das Gefühl, daß jetzt etwas passieren müsse. Ich hatte nämlich…«, sie kicherte, »ich hatte nämlich noch nie einen Pint gesehen. Noch nie im Leben. Natürlich wußte ich, daß Papa einen hatte, aber gezeigt hat er ihn nie. Wenn er nach dem Baden aus dem Wasser kam, wickelte er sofort ein Handtuch darum, das sah dann aus wie ein eingepacktes Brötchen. Ich habe oft versucht, heimlich dahin zu linsen, aber er war zu schlau für mich. Auch mit der Hand habe ich es nie bei mir gemacht. Ich hatte ein schlafendes Dornröschen zwischen den Beinen.


  Aus Angst, die Eltern könnten kommen, gingen wir in meine Schlafkammer. Wir sprachen kein Wort dabei. Der Weihnachtsmann zog mir den Schlüpfer aus. Er stöhnte vor Verlangen, beugte sich runter und biß mir in die Möse, dann warf er mich aufs Bett und legte sich daneben.


  ›Hol ihn raus!‹ forderte er mich wieder und wieder auf, und da steckte ich die Hand in den Schlitz und packte seinen Schwanz. Er war gebogen wie ein Haken und ganz steif, die Haut spannte sich. Er bat mich, ihn zu streicheln. Ich glaube, es tat ihm richtig weh. Langsam zog ich die Vorhaut zurück, und zum erstenmal sah ich die herrliche, rote Eichel, ganz reif. Ich spürte ein unbeschreibliches Verlangen danach, daß er mir seinen Pint reinsteckte. Es war ein junger Pint. Ein wenig Angst hatte ich schon, denn ich hatte etwas davon läuten hören, daß der Pimmel in einem festsitzen konnte. Wenn er nun auch in mir steckenblieb und wir nicht loskommen konnten; wenn dann meine Eltern reinkämen, würden wir wie zusammengenietet daliegender mit seinem Pimmel in mir. Er bearbeitete meine Möse mit beiden Händen, ließ die Fingerspitze in der Öffnung kreisen, trommelte auf das Häutchen. Das machte mich unbeschreiblich geil. Schließlich hatte er beide Hände in der Spalte und versuchte, mich mit den Fingern auszuweiten.


  ›Mach es mit dem Pint!‹ stammelte ich, und da zog er mir die Beine bis über den Kopf. Zuerst beleckte er mich; seine Zunge glitt vor und zurück, es war eine breite, warme Zunge. Er saugte an meinem Kitzler.


  ›Wo hast du sie?‹ fragte er, und dann begann er zu suchen und zu saugen. Danach hob er seinen Schwanz, hoch erhoben kam er auf meine Möse zu, mir kam er vor wie der Penis eines Stiers, er legte ihn zurecht, und dann brach er in mich ein, es dauerte nicht eine Sekunde. Ich kam gar nicht dazu, aufzuschreien, da fühlte ich schon den Pint in mir wie einen heißen Stock. Und dann fing er an, es in mir zu machen, und von da ab war es mir egal, ob mich jemand hörte. Ich stöhnte, ich kreuzte die Beine um sein Genick, um ihn tiefer in mich hineinzupressen, und wünschte, ich wäre so weit gebaut, daß er ganz und gar darin verschwinden könnte. Es war mein schönster Weihnachtsabend. Als er ihn rauszog, war er wieder nur ein bißchen Haut. Man konnte sich nicht vorstellen, daß er sich je wieder würde aufrichten können. Er tropfte, und ich wusch ihn ihm, und dann ging er. Ich weiß heute noch nicht, wer er war, aber Weihnachtsmänner liebe ich noch immer.«


  »Und jetzt kriegst du einen schwarzen Schwanz zu spüren«, sagte Anton, »und ich wette, daß der besser ist als ein Weihnachtsmannpint. Und ich habe geglaubt, Weihnachtsmänner haben keinen Schwanz.« Er sah so mißtrauisch aus, als glaubte er, sie habe ihn angeschwindelt. Und dann fing er an, mit ihrer Möse zu schmusen. Sie war zottig und so rund wie ein Ball. »Ein Weibsbild sollte nur aus Möse bestehen«, sagte er, »sie ist die Krönung des Werkes.« Er grub mit den Fingern in ihr, er schachtete sie aus, er setzte sie gegen die Wand und stemmte ihre Beine nach oben, so daß auch ich in ihr Vötzchen sehen konnte. Man konnte sich wirklich einbilden, daß die ihr eigenes Leben hatte, daß sie gleich anfangen würde, zu hopsen und zu fliegen. Innen war sie rot wie ein großer Rubin, klarer Schleim tropfte hervor, und als Anton das sah, wurde er noch erregter als vorher. Er steckte ihr seinen dicken Kopf zwischen die Beine und leckte sie. Und sie benahm sich wie von Sinnen. Sie stöhnte und wand sich und biß ihn in den Nacken. Sie schrie so laut nach seinem Schwanz, daß ich glaubte, man müsse es bis auf die Straße hinaus hören.


  »Zeig ihn mir doch, deinen herrlichen, großen schwarzen Stamm«, winselte sie. Er angelte ihn hervor, und tatsächlich, er war immer noch schwarz, und mitten in dem Schwarzen leuchtete der Schwanzkopf klar rot. Sie grapschte danach. Die schwarze Farbe schien sie völlig wild zu machen, sie schnappte mit den Zähnen danach.


  »Wenn du mich nicht fickst, schlag’ ich dich tot«, sagte sie. »Leg dich hinter mich, atme mir in den Nacken, und dann dreh mich rum und leg mich auf den Rücken. Und dann mußt du auf mich raufklettern und mich festhalten, mich vergewaltigen… Oh, ich glaub’, ich sterbe, wenn ich jetzt nicht einen Schwanz kriege. Tag und Nacht hab’ ich nur daran gedacht. Ich hab’ ihn im Traum gesehen. Er war groß wie ein Baum, und ich hatte ihn in mir. Du hattest ihn einfach durch mich hindurchgesteckt, er erhob sich gen Himmel, und ich hing daran. Das müssen wir öfter machen. Ich kann einfach nicht ohne sein. Was wäre denn das Leben ohne Schwanz? Da könnte man sich ja gleich aufhängen.«


  Sie grub die Ellenbogen in das Heu, ihr üppiges Hinterteil bebte. Sie bestand aus sechzig Kilo wollüstigem Fleisch. Der Mund hatte die Form einer Möse angenommen. Sie ließ keine menschlichen Konturen mehr erkennen, denn Anton war über und in ihr. Nachdem er sie mit dem Schwanz gestreichelt hatte, trieb er ihn ihr rein, und sie packte ihn mit den Händen, um ihn drinzuhalten. Er fuhr damit vor und zurück, ihre Leiber waren in- und umeinander, Möse und Schwanz waren ein Fleisch geworden. Man konnte wirklich glauben, daß sie nie wieder auseinander zu bringen, daß sie aneinander festgewachsen waren. Ich wurde davon so geil, daß ich nicht wußte, wo ich mit meinem Pint bleiben sollte. Ich mußte meinen Hosenstall aufknöpfen, damit er Bewegungsfreiheit bekam.


  Der Fußboden dröhnte unter ihren Liebesspielen.


  »Ich wünschte, ich wäre ein Wal«, sagte Anton. »Ich denk’ mir, daß der Wal den größten Schwanz der Welt hat.« Er bearbeitete sie mit seinem Pint, daß sie vor Wollust quietschte. Ihr Gesicht wurde jetzt schlaff und weiß. Es war das Gesicht einer befriedigten Frau. , Sie saugte ihn in sich aus, ließ nicht locker, bevor sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Als er ihn rauszog, war er sehr klein.


  Ich dachte, jetzt hat er wohl das Schwarze abgefickt. Aber es saß immer noch dran.


  »Was hast du für einen Schwanz!« sagte Malla.


  »Das macht die Farbe«, sagte Anton. »Vögeln hat mir schon immer Spaß gemacht. Es ist ein angenehmes Gefühl. Gerade jetzt merke ich es natürlich im ganzen Leibe. Aber nach einer Weile kann ich wieder loslegen. Mir wird es niemals über. Ich glaub’ bestimmt, ich fick’ mich noch zu Tode. Und das wird ein schöner Tod sein. Ich möchte gern einen Grabstein haben, der wie ein Pint aussieht, und darauf müßte stehen: Hier liegt einer, der sich totgefickt hat. Dann würden alle Weiber angelaufen kommen und mir Blumen aufs Grab legen und heulen, weil ich tot bin. ›So einen Pint gibt es nie wieder‹, würden sie sagen.«


  Hand in Hand gingen sie aus dem Schuppen, ohne zu ahnen, daß sie einen Zeugen gehabt hatten. Anton wäre mächtig wütend geworden, wenn er das erfahren hätte.


  Und auch ich war im Glauben, daß mich niemand gesehen hatte. Als ich hinauswackelte, wallten mir rote Nebel vor den Augen, und ich mußte mir den Pint halten. Aber Jansson hatte auf der Lauer gelegen.


  »Was machst du da oben?« fragte er. »Ich werde Anton erzählen, daß du hinter ihm herspionierst. Und deiner Mutter auch. Und jetzt kann ich einfach nicht länger warten.« Er hielt mir seinen Schwengel hin. »Du kannst ihn dir doch wenigstens einmal angucken. In Italien hatte ich ihn einmal in einem Prinzenarsch. Und das ist nicht zu verachten. Dieser Prinz hatte nämlich eine Schwäche für originelle Pints. Er hatte zwanzig Pupenjungs und obendrein noch ‘ne Masse Weiber.«


  Ich rannte wie um mein Leben. Das einzige, woran ich dachte, war Anna. »Komm, Anna, komm, schenk mir doch deine kleine Möse. Das Ziel des Schwanzes ist die Möse.« Alles andere war mir egal.


  Aber ich mußte mehrere Tage lang warten, bevor ich Anna wiedersah. Doch eines Abends holte sie mich ein und legte mir von hinten die Hand auf die Schulter. Sie hatte eine schwere Hand. Ich war außer mir vor Freude, sie wiederzusehen. Es war, als sei sie jahrelang fort gewesen, obwohl ihr Gesicht vertraut war. Wir verdrückten uns unter ein paar Bäume und küßten uns. Ich sog ihr Parfüm ein, drückte ihr das Gesicht in die Halsgrube. Dort war Platz für meinen Mund, und ich tastete nach ihren Brüsten; sie standen prall und fühlten sich hart an. Ich hätte die Finger da hineinkrallen wollen.


  »Anna«, sagte ich, »oh, Anna! Ich kann nicht länger warten.«


  Unter den dichtesten Bäumen im tiefsten Dunkel schlichen wir zum Strand hinunter, um allein zu sein.


  »Du bist noch so jung«, sagte Anna immer wieder, »man darf uns nicht zusammen sehen.«


  »Wo bist du so lange gewesen?« fragte ich eifersüchtig. »Hast du mit andern geschlafen?« Der Gedanke, den Pint eines anderen in ihrer Möse zu wissen, war für mich unerträglich. Ihre Möse gehörte mir. Meine Eifersucht war lachhaft. Ich bildete mir ein, ich würde sterben, wenn ich sie mit einem anderen erwischte, sterben und zugrunde gehen mitsamt Herz, Leber, Nieren und meinem Pint. Ich litt grausame Qualen. Es war ein Gefühl, als stecke man mir ein Messer in den Leib, und ich wand mich in meiner Herzenspein. Nie hätte ich geglaubt, daß dieses Gefühl so furchtbar war. Ich wäre am liebsten für alle sichtbar mit Anna auf der Straße spazierengegangen, damit die Leute, wenn sie uns zusammen sahen, dachten: Aha, jetzt hat er damit angefangen, seinen Schwanz zu benutzen. Bisher, dessen war ich ganz sicher, hatte noch nie jemand darüber nachgedacht, ob ich einen hatte.


  Anna war jedoch unerbittlich. Wir drückten uns im Wald herum und gingen auf getrennten Wegen dorthin. Ich war immer besorgt, daß sie nicht da sein könnte, wenn ich kam, oder daß sie überhaupt nicht kommen könnte. Aber an das, was ich haben wollte, ließ sie mich nicht ran. Statt dessen spielte sie mit meinem Pint, machte alle möglichen Kunststücke damit. Ihre raffinierte Art, ihn zu halten, bewirkte, daß er sofort in Schwung kam. Sie hielt ihn nämlich zwischen zwei Fingern, wie man eine Zigarette hält. Und sie studierte ihn eingehend. Ihre Leidenschaft war faszinierend, und sie bebte wie ein Berg unter einer anschwellen-den Eruption. In ihren eigentümlich kalten, weit offenen Augen sah ich das Spiegelbild meines eigenen Pints, verzerrt, grotesk wie eine Zitze, die genau auf ihren Mund wies, und sie öffnete den Mund, bereit zu schlucken. Und sie bekam alles in den Hals, trank es. Ihr Unterleib wogte, irgend etwas ließ sie rotieren, das sie nicht bremsen konnte. Die Hüften tanzten; man hätte meinen können, die Sehnen rissen und die Kapseln barsten. Ich dachte an ihre Möse, wie sie sich gleich einem roten, lüsternen Mund öffnete, und wimmerte: »Anna… ich will dich haben«, aber sie glitt beiseite. Abweisend schaute sie auf ihren wogenden Leib, als erstaune sie dieses Mysterium selber.


  Nach unseren Spielen waren wir sehr müde. Der Wald warnoch warm, man konnte auf dem Boden schlafen. Über uns zwitscherten die Vögel, und Anna lag dicht neben mir.


  Ich dachte: »Ich bin ein Mann, mein Schwanz ist völlig erwachsen. Ich habe einen Schwanz eines erwachsenen Mannes. Er könnte es mit Antons aufnehmen. Es ist wahrhaftig kein kleiner Stummel.« Daß Anna mich zurückwies, verstand ich nicht. Sie war ja ganz vernarrt in meinen Pint. Sobald wir uns trafen, holte sie ihn hervor, konnte ihn lange in der Hand halten und damit schmusen und spielen, bis es bei mir kam; der Pint explodierte, und dann kam die Ladung.


  Ich war behext von Anna, besessen von Verlangen, sie befriedigte mich zwar mit ihren Händen, aber an ihre Möse kam ich nie ran.


  Zu Hause hatte der lange Kampf um Anton begonnen. Er lebte mit seinem schwarzen Schwanz in Saus und Braus. Obwohl es weiß Gott nicht meine Absicht gewesen war, hatte ich ihm eine Gefälligkeit erwiesen. Die Farbe hätte längst verschwunden sein müssen, also frischte er sie auf, etwas anderes war nicht möglich. Er glaubte selbst an das Märchen von der Vortrefflichkeit seines schwarzen Pints und hatte auch andere davon überzeugen können. Von Tag zu Tag wurde er unverschämter und hochmütiger.


  »Du hast ja keinen Pint«, sagte er zu mir. »Du hast da ja nur einen Regenwurm – guck doch nach.« Aber Mutter scharwenzelte um ihn herum und parfümierte sich sogar die Möse, so daß er sie am Geruch entdecken konnte.


  Als es Herbst und kalt wurde, konnten Anna und ich nicht mehr draußen liegen. Und da verschwand sie einfach.


  »Im Frühling komme ich wieder«, sagte sie, und da wurde mir klar, daß sie gar nicht in unserer Stadt wohnte. Ich vermißte sie sehr.


  Zur selben Zeit erhängte sich einer der Nachbarn. Als ich eines Morgens früh aufgestanden war, sah ich, wie er gerade tot hinausgetragen wurde. Er hatte sich in einem Schuppen auf dem Hof erhängt. Etwas später erfuhr man auch, weshalb. Anton erzählte es: Der Kerl hat sich deshalb aufgehängt, weil ihm der Schwanz immer stand. Und er stand so dicht am Bauch, daß er ihn nicht reinstecken konnte, das war das Beschissene an der Sache. Sein Ständer war zu nichts gut. Er hatte einen Arzt gebeten, ihn zu operieren, aber das ging nicht. Also stand der Schwanz, wo er stand. Und so, mit stehendem Schwanz, sollte er auch sterben.


  Wir bekamen neue Nachbarn, ein jungverheiratetes Paar. Sie war noch sehr jung, mit ihren sanften Augen glich sie einem Reh, sie hatte ein kleines rundes Hinterteil. Eigentlich war sie noch ein Kind. Um sie heiraten zu dürfen, hatte er erst eine behördliche Genehmigung einholen müssen. Er war sehr eifersüchtig und rief immer von der Arbeitsstelle aus an, um zu kontrollieren, ob sie auch zu Hause war. Ohne ihn durfte sie nicht ausgehen. Er war ein großes, rohes und mürrisches Biest, wenigstens fand ich das. Und ich nannte ihn – Das Biest. Er verdiente es auch. Sie hieß Mari, wippte mit ihrem Hinterteilchen; es war wie der Sterz eines Wildkaninchens. Man bekam Lust, die Hand darunterzulegen und es anzufassen. Manchmal fehlte nicht viel daran, daß ich Anna vergaß.


  Der Frühling kam, aber Anna kam nicht. Ich ging zu unserem üblichen Treffpunkt. Mir war sehr traurig zumute. »Jetzt sterbe ich«, dachte ich, »jetzt zerspringt mir das Herz. Ich habe keine Kraft mehr in meinem Pint, er ist wie gelähmt.«


  Und Jansson griente hinter der Hecke: »Was suchst du denn im Wald?« Er wisse ein Geheimnis, sagte er. »Wenn du dich gut mit mir stellst, erzähle ich es dir.«


  »Verdammter Schwuler«, schrie ich zu ihm hinüber, »ich scheiß auf dich und deinen Hechtpint!«


  »Was sagst du da?« schrie Jansson zurück. »Durftest du etwa Anna an die Votze langen?« Und als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Das durftest du nicht! Und ich weiß auch, warum.« Er glotzte heimtückisch. Er war ein böser Mensch, und ich wünschte, es käme eine Katze und bisse ihm seinen Pint ab. »Glaubst du etwa, mein Schwanz ist nicht ebenso gut wie ein anderer? Glaubst du, ich hab’ Lues darin?«


  Ich wuchs an Weisheit, und auch mein Pint wuchs. Man kann auf viele Arten gescheit sein, so gescheit, daß es die Leute merken und sagen: Er hat wahrhaftig einen guten Verstand. Aber wenn es um den Schwanz geht, wird man niemals klug. Ich hatte es mir so in den Kopf gesetzt, ihn in Anna hineinzustecken, daß ich mir eine andere gar nicht denken konnte. Ich redete mir selbst gut zu: Die Welt ist voll von Mösen. Aber es war nur Annas, die ich vor mir sah. Nachts lag ich da und wichste und dachte an Annas Möse, und die war zottiger, schwärzer und geiler als die irgendeiner anderen. Sie konnte damit umgehen wiemit einem Werkzeug. Öffnete sie mit den Händen, teilte die roten Lippen, und ich konnte den Pint ohne Mühe hineinstecken. Es war, als stecke man ihn in eine Apfeltorte, sie duftete säuerlich. Ich zwang sie auf den Rücken und knetete meinen Schwanz in sie hinein; sie war Anna mit der großen Möse, und ich konnte sie nicht vergessen.


  »Wie schlecht du aussiehst«, sagte Mutter.


  »Er hat Votzenkummer«, sagte Anton.


  »Das glaub’ ich nicht«, erwiderte Mutter. »Nicht mein Jungchen, nicht mein Engel.«


  In diesem Jahr verschwand Lina. Es war etwas in der Schule passiert: Man hatte einen Lehrer dabei überrascht, wie er Lina peitschte. Es nützte ihm nichts, daß er behauptete, sie habe es selber gewollt es sei gemeinsame Sache gewesen. Und es sei das einzige gewesen, was Lina habe glücklich machen können. Der Lehrer wurde entlassen, und Linas Eltern zogen fort, aber die Leute hatten etwas zu reden, besonders die Tugendhaften, die gleichzeitig die Frigiden waren. Die Tugend ist stets frigide, also legten die Tugendhaften ihre erstaunten Unschuldsgesichter an und verdammten aus Leibeskräften. Und ich hatte Angst. Ich fürchtete lange, Lina könne verraten, was wir beide getrieben hatten. Sobald ich einen Polizisten sah, verdrückte ich mich. Ich bildete mir ein, alle sähen mich an. Natürlich war ich sehr selbstbezogen. Nachts konnte ich nicht schlafen, ich dachte an Linas Haut, die von Blut erblüht war, und ich dachte an Anna.


  Die Jugend ist eine schwere Zeit. Mir war, als wüchse mein Pint über mich hinaus, ich konnte ihn nicht steuern, er machte mit mir, was er wollte, ich war nur sein Anhängsel. Mitten in der Nacht brachte er sich durch die Bettwärme in Erinnerung; dann mußte ich aufstehen und ihn abkühlen. Er war wie ein lasterhaftes Ungeheuer, war blaurot und geschwollen, mein ganzes Blut befand sich in ihm, und meine Wangen waren blaß. Ich sah aus wie ein Gespenst.


  Es gab eine Familie, die uns manchmal besuchte. Sie hießen Fällman. Mutter war sehr entzückt von Herrn Fällman, er sei ein netter Kerl; das sagte sie, weil er abwusch und saubermachte. Seine Frau band ihm ein Schürzchen vor, und dann stellte er sich hin und wusch das Geschirr.


  »Und mach es auch ordentlich«, sagte sie, »sonst…«


  Diese Drohung konnte Fällman nicht erzürnen, er hörte es sogar gern. Einmal, erzählte Mutter, sei sie unangemeldet dort hingegangen und habe die Tür geöffnet, und da habe sie gesehen, wie Fällman auf dem Fußboden vor seiner Frau gekrochen sei. Die Leute behaupteten, sie reite auf seinem Rücken, halte Zügel in der Hand, und los gehe es im Galopp. Er war sehr neugierig und sicherlich ein Pantoffelheld, fuhr aber nicht schlecht dabei. Ihm hätte das Gegenteil mißfallen. Er reizte sie absichtlich, damit sie auf ihn losging und ihn Dummkopf und Idiot beschimpfte.


  Er machte alles falsch, um ihren Zorn genießen zu können. Sie waren sehr glücklich.


  Ich war ein junger Mann geworden, achtzehn Jahre alt, war über Anton hinausgewachsen. Und ich war in einen Lebensabschnitt gekommen, wo ich am liebsten allein war. Ich kümmerte mich den Teufel um die Welt und wie es da zuging; das einzige, wofür ich mich interessierte, war mein Pint. Immer noch war es ein mösenloser Pint, und das war das Problem. Ich ging im Wald spazieren, und auch Mari ging dort. In all den Jahren hatte ich nicht oft mit ihr gesprochen, jetzt winkte sie mich heran.


  »Gehst du ganz allein spazieren?« fragte ich.


  »Ja, mein Mann ist verreist. Es ist schön hier«, fügte sie hinzu. »Ich gehe immer bis zur Lichtung und gucke mir die Pferde auf der Weide an. Es sind ein Hengst und eine Stute.«


  »Guckst du ihnen zu, wenn sie es machen?« fragte ich ein wenig verwundert.


  »Ja, ich hab’ wohl eine schmutzige Fantasie.« Sie sagte es, ohne sich zu schämen. »Hast du denn niemals zugeguckt und deinen Spaß daran gehabt?«


  »Doch«, sagte ich.


  »Komm, wir setzen uns«, sagte sie und ergriff meine Hand. »Hast du kein Mädchen, mit dem du es machst?«


  »Nein«, gestand ich fast beschämt. Natürlich hätte ich sagen sollen, ich hätte Hunderte von Mädchen, aber irgendwie fiel es mir nicht ein, und jetzt war es zu spät.


  »Du bist lieb«, sagte sie. Und sie sagte es so, daß man nicht wußte, was sie meinte. Dann rückte sie ganz dicht an mich heran, ich konnte ihre Hüften spüren. Sie waren rund und weich, richtige Fickhüften. Bei dem Gedanken, wie es wäre, den Kopf zwischen ihre Schenkel zu legen, wurde mir schwindlig; dann würde sie zudrücken, und ich hätte mein Gesicht in ihrer Möse. Ihre Brüste saßen sehr hoch, sie hatte einen schlanken Hals, aber ihre Lippen waren blutrot und lüstern. Mein Pint wollte raus und das Seine haben, ich war gezwungen, die Hand darüberzulegen.


  Ich dachte darüber nach, wie es wäre, wenn ich sie aufs Moos legte. Ihre Hüften erregten mich, und wenn sie sich vorneigte, sah ich ihre Brüste.


  »Wir müssen wohl gehen«, sagte ich, um meiner Versuchung zu entkommen. »Für den Fall, daß dein Mann nach Hause kommt.«


  »Ja, er ist sehr eifersüchtig. Er bildet sich immer ein, ich treib’ es mit andern. ›Denn alle Weiber sind Huren‹, sagt er, ›und solange sie eine Möse zwischen den Beinen haben, müssen sie auch rumhuren.‹ Er hat mir von einem erzählt, der seine Frau zugenäht hat. Zuerst nahm er einen Nylonfaden, aber aus Angst, daß der nicht hält, nähte er dann mit Doppelzwirn. Er hatte sie auf einem Stuhl festgebunden. Ich glaube, viele Männer würden ihre Frauen am liebsten zunähen. Sie betrachten die Möse nicht als Eigentum der Frau, sondern als ihren Besitz. Sie meinen, daß sie das Recht haben, damit zu tun, was sie wollen. Daß sie nur zu ihrer Befriedigung erschaffen sei. Eine andere Funktion habe sie nicht.«


  Sie stand auf und strich sich das Kleid glatt. Dann gingen wir auf getrennten Wegen heim. Ich konnte den Gedanken an sie nicht loswerden, an sie und ihre Möse. Später hörte ich, daß ihr Mann überall nach ihr gefragt hatte.


  »Wo steckt Mari?« hatte er gefragt.


  Danach sah ich sie eine ganze Woche lang nicht, obwohl ich ständig auf der Lauer lag und hoffte, sie würde rauskommen. Ich stand am Fenster und hielt Ausschau.


  »Wonach guckst du denn?« fragte Mutter.


  »Er ist scharf auf Maris Votze«, sagte Anton.


  Mutter glaubte ihm nicht. Ihr war es stets sehr peinlich, wenn Anton meinen Pint ins Gespräch brachte. Sei wollte mich nicht verlieren. Ich glaube ganz einfach, viele Mütter sind in ihre Söhne verliebt. Am liebsten würden sie mit ihnen schlafen, wahrscheinlich tun das auch viele.


  Aber das Verlangen nach einem Inzest wagt man sich nicht einzugestehen. Dazu kommt die Furcht, man hat etwas läuten hören davon, daß die Nachkommen entarten, daß sie Epileptiker, Geistesgestörte und Idioten werden. Aber ich entsinne mich, daß eine alte Missionarin, die lange in Afrika gelebt hatte, erzählte, es gäbe dort alte Männer, die ihren Töchtern Kinder gemacht hatten, und als die Enkelinnen groß geworden waren, machten sie auch ihnen Kinder, und von irgendwelchen Schäden war nichts zu merken, sie waren alle kerngesund. Bei den Tieren fällt man derartige moralische Werturteile nicht, und was unterscheidet den Menschen eigentlich vom Tier? Ist der menschliche Pint etwa anders konstruiert?


  Damit will ich nicht sagen, daß ich meine Mutter hätte haben wollen. Obwohl sie hübsch war, war das für mich undenkbar. Aber jetzt war Malla hinter mir her, genau wie sie hinter Anton hergewesen war. Sicherlich trieben die beiden es immer noch zusammen.


  Manchmal kam Anton mit schlappem Schwanz zu uns. Verstohlen steckte Mutter die Hand in seinen Schlitz. »Was hast du damit gemacht?« fragte sie mißtrauisch. »Wie schlapp der ist!«


  Dann erklärte Anton es damit, daß er gerade in kaltem Wasser gewesen sei oder daß es ihm nicht gut gehe. Aber ich bin überzeugt, daß er ihn in Malla dringehabt hatte. Er gehörte zu der Sorte, die es nicht lassen kann, den Pint bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit in Betrieb zu nehmen. Wenn nicht, hätte er wohl eine Kolik bekommen. Und er war erpicht auf alles Neue. Einmal brachte er ein Paar Lackstiefel an und forderte Mutter auf, sie anzuziehen. Durch die Stiefel wurde er mächtig aufgegeilt, er kroch um sie herum, grunzte und küßte sie.


  Beim Essen kam das Gespräch auf Mari. »Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht gesehen«, sagte Mutter. »Möglich, daß der Mann sie eingesperrt hat.«


  »Sie wird nicht genug gefickt«, sagte Anton. »Das sieht man ihren Augen an. Ich wäre ja erbötig, trau mich aber nicht wegen des Mannes.« Er gab vor zu scherzen, aber ich weiß, daß es sein blutiger Ernst war. Der Gedanke, daß es eine Möse gab, in der er nicht seinen Schwanz gehabt hatte, war ihm unerträglich. Es war für ihn wie eine Herausforderung. Sein Schwanz brachte alles fertig. Im übrigen war er noch immer schwarz. Mutter konnte nicht begreifen, was damit los war, aber sie war völlig verknallt in das Ding und kam nie auf den Gedanken, daß er ihr was vormachte. Und sie glaubte ihm die Behauptung, daß er jetzt doppelt so geil sei wie früher. Manchmal holte er ihn raus, um ihn zu bewundern. »An einem weißen Pint ist doch nichts Besonderes«, sagte er. »So ein Ding sieht aus wie ein kümmerlicher Kartoffelkeim. Außerdem werden weiße Schwänze viel schneller schlapp als schwarze. Nichts kommt gegen einen schwarzen Ständer an.«


  Mutter traute Malla nicht recht über den Weg. Sie nahm es ihr nicht ab, daß sie ständig nur Zucker und Sahne borgen wollte. Aber mir war klar, daß sie die beiden noch nicht ertappt hatte. Sie suchten sich ihr Liebeslager mit größter Umsicht aus. Manchmal freilich versuchte Anton Mutter einzureden, daß Liebe zu dritt eine feine Sache sei und er gegen eine Kostprobe nichts einzuwenden habe. Während er die eine vögle, könne die andere ja zugucken. Aber Mutter konnte sich nicht so recht dafür erwärmen. Sie wollte seinen Pint mit keiner teilen – vielleicht glaubte sie, daß der Genuß dann geschmälert sei.


  Ich streifte umher und suchte nach Mari. Jetzt war sie es, an die ich nachts dachte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihrem Mann Hörner aufzusetzen. Er war ein unsympathischer Kerl, groß und grob und mit unguten Augen. Ich konnte es nicht fassen, daß Mari ihn geheiratet hatte. Und mindestens fünfzehn Jahre älter war er auch, so sah er wenigstens aus. Er war wie ein Wachhund und ließ sie nie aus den Augen. Selbst mit Jansson hatte er sich angebiedert, damit er für ihn spioniere. Und Jansson war zu jeder Gemeinheit fähig. Der Mangel an Knabenschwänzen war ihm zu Kopf gestiegen, ständig war er verbittert und mißgünstig. Die kleinen Jungen besuchten ihn nicht länger, weshalb, weiß ich nicht. Jedenfalls war Jansson bei ihnen nicht mehr »in«. Vielleicht deshalb, weil sein Schwanz einem Hechtkopf glich. Es sah unnatürlich aus, und sie bekamen Angst.


  Aber Janssons Gefühle waren unverändert. Er konnte seinen Pint nicht anders machen, er war, wie er war. In seiner Verbitterung klatschte er über alles und alle, und Mari mochte er nicht leiden.


  Für mich war es schwer, sie so nahe und doch so weit fort zu wissen. Ich hatte schon jede Hoffnung verloren, sie je wieder allein zu treffen, als ich sie plötzlich im Wald aus einem Bach steigen sah. Dieser Bach war zum Baden nicht sonderlich geeignet, er war ein wenig sumpfig, und niemand badete dort, doch Mari tat es, und sie kam nackt aus dem Wasser. Sie sah mich nicht, war auch überhaupt nicht scheu; allein mit sich und ihrem Körper, kam sie splitternackt ans Ufer. Sie schien Freude daran zu haben, ihren Körper zu sehen, sie betrachtete sich mit Wohlbehagen, wanderte umher, wie um beschaut zu werden, so als glaube – oder hoffe – sie, daß die Bäume Augen hätten. Ihr Hinterteil war rund, als sei es in einer Schale geformt worden. Die Warzenhöfe ihrer Brüste waren rot, die Möse war schwarz von langem, krausem Haar. Sofort spürte ich es in meinem Pint, er gebärdete sich wie irre, und ich wünschte, ich hätte einen Bindfaden bei mir, um ihn festzubinden. Ich mußte mich der Länge nach hinwerfen, um ihn ins Gras zu bohren.


  Mari schlenderte am Bachufer entlang, die Sonne schimmerte auf ihrer Haut. Sie nahm ihre Brüste in die Hände und beäugte sie zufrieden. Dann steckte sie die Finger in die Möse, wie um nachzufühlen, ob sie noch an ihrem Platz sei. Sie drückte den Unterleib vor und untersuchte alles genau. Innen war sie glatt und rosa, ich konnte das deutlich von meinem Platz aus sehen. Was es auf der Welt gab, war ihr offensichtlich gleichgültig, Berge, Bäume, Seen und Häuser bedeuteten ihr nichts, nur ihre eigene, seltsame Möse.


  Ich mußte die Stellung ändern, denn mein Pimmel war drauf und dran, im Boden steckenzubleiben. Und ich hoffte, sie würde gehen. Denn wenn ihr Mann kam und mir den Schädel einschlug! Ich wollte nicht während des Beischlafs erschlagen werden. Ich konnte hören, was Anton sagen würde: »Tja, jetzt nutzt ihm sein Schwengel nichts mehr. Fürs Vaterland kann man sterben, ja, das ist nicht mehr als recht, aber einer Möse wegen will schließlich niemand sterben. Dafür möchte man leben!«


  Mein Vorsatz, mich nicht vom Fleck zu rühren, war gut, doch das, was der Schwanz will, will man ja auch selber. Ich war ihm ausgeliefert. Mein ganzer Wille steckte darin, und so folgte ich ihm wie im Schlaf. Ich stand auf und ging auf Mari zu.


  »Krieg keine Angst«, sagte ich, »ich bin’s nur.«


  Sie war nicht im geringsten verlegen. Sie drehte und räkelte ihren Körper direkt vor meinem Pint, als genieße sie den Gedanken an meine Lüsternheit.


  »Oh, du bist es. Wie lange liegst du hier schon und belauschst mich? Pfui, schäm dich. Bin ich nicht schön?«


  »Doch, sehr«, stöhnte ich und hielt mir den Bauch.


  Sie lachte. »Armer Kleiner! Was machen wir nur dagegen?«


  »Das weißt du sehr gut«, sagte ich. »Mari, Mari, komm zu mir. Nein, zieh dich nicht an. Du bist nackt am schönsten.«


  Ich packte sie und zog sie ins Gras. Sie war sehr glatt und weich, ihre Haut glühte, sie war lebendiges, wollüstiges Fleisch. Ihre Augen weiteten sich. Als ich sie zu streicheln begann, wehrte sie sich nicht. Zuerst liebkoste ich ihren Rücken.


  »Was für einen Rücken du hast, Mari, so glatt, man fühlt keine Unebenheit.« Meine Hände tasteten sich um sie herum, und auf einmal fing ich ihre beiden Brüste ein, eine in jeder Hand. Ich hielt sie fest umschlossen und drückte sie, ich hielt das Weiche zwischen meinen Fingern. Die Brustwarzen schossen hervor und wurden hart. Mir war, als triebe ich auf einem Meer dahin, und Mari mit mir. Sie lag ausgestreckt da, und zusammen schwammen wir, das Wasser war über uns, und es bestand aus Licht und Tönen. Fische flimmerten vorüber, Seesterne glänzten, rote Wogen strömten herbei, weit oben sah ich die Sonne. Ich streichelte sie wieder und wieder, ich war verhext von ihren Brüsten. Mir schien, sie wuchsen, sie quollen zu meinem Gesicht empor, und ich biß hinein. Sie wimmerte ein wenig dabei, doch es war ein wollüstiges Wimmern. Nun öffnete sie die Beine, und ich sah ihr dunkles, ein wenig feuchtes Haarbüschel. Ich schämte mich, ihr zu gestehen, daß ich noch nie eine Frau gehabt hatte. Ihr eines Knie drückte ich zur Seite, die andere Hand ließ ich in ihre Spalte gleiten und begann, ihre Klitoris zu kneten. Ich sah, wie sie sich erhob, ich hatte sie zwischen den Fingern und rieb daran, sie wurde größer als ein kleiner Penis und war feuerrot.


  »Mari«, stieß ich hervor, »ich muß es jetzt tun, sonst sterbe ich. Ich will meinen Pint in dir haben. Fühl mal!« Ich führte ihre Hand an meinen Schwanz, doch dies schien sie zu erschrecken.


  »Wie hart er ist«, murmelte sie bange.


  »Aber du hast doch wohl vor einem Ständer keine Angst?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht…«


  »Du tust ja nur so. Alle Frauen wissen, daß alle Männer die ersten sein wollen, darum tun sie so. Was kümmert sich der Schwanz darum, ob die Sonne scheint oder der Mond? Die Frau sagt: ›Schau, wie die Sonne scheint, mein Geliebter‹; doch ihm ist das gerade in dem Augenblick völlig schnurz. Er würde nicht einmal merken, wenn es eine Sonnenfinsternis gäbe oder ein Stern herunterpurzelte. Denn was hat sein Schwanz von einem Stern?«


  Für mich gab es nichts Wichtigeres als meine Erektion. Einmal hatte ich von einem Mann gelesen, der deshalb gehenkt werden wollte, weil man im Augenblick des Aufhängens eine prächtige Erektion kriegt. Ich wollte, daß Mari meinen Pint bewunderte und mir beteuerte, daß er unwiderstehlich, daß er der Pint aller Pinte sei und nicht seinesgleichen habe. Ich war größenwahnsinnig vor Hochmut über meinen Ständer.


  Ich küßte sie, und ich sagte ihr alle die dummen Worte wie: »Ich liebe dich, ich liebe dich und werde dir immer treu sein«, was heißen sollte: Ich werde meinen Pint in keine andere Möse stecken. Darauf laufen alle Treuegelöbnisse hinaus.


  Sie biß mich in die Lippen und saugte daran. Sie hatte ihren ganzen Mund in meinem. Meinen Pint hatte sie in die Hand genommen und hielt ihn mit festem Griff, so wie man sich an einer Stange festhält, um nicht zu fallen. Es war ihr anzumerken, daß sie mit sich kämpfte. Auf der einen Seite die Wollust, auf der anderen Moralbegriffe von der Treue der Ehefrau. Oder war es nur Furcht? Sie ringelte sich wie eine Pythonschlange, bereit, mich zu verschlingen, und doch wehrte sie sich gegen meinen Schwanz.


  »Nein, du darfst nicht«, sagte sie wieder und wieder. »Laß das!«


  Sie war sehr tugendhaft. »Wie schändlich du bist«, sagte sie, »willst mit der Frau eines anderen schlafen. Schämst du dich nicht?«


  »Kein bißchen«, stieß ich hervor und biß sie in die Brust. Die Finger hatte ich noch immer in ihrer Möse. Ich öffnete sie wie ein Buch, ich blätterte in ihr, und ihr gefiel es, doch den Pint ließ sie nicht ran. Ich dachte an Lina, und ich dachte an Anna. Was war bloß mit mir los, daß ich so ein Pech mit meinen Mädchen hatte? Und doch hätte ich wetten können, daß Mari von Sinnen vor Geilheit war. Sie spreizte freiwillig die Beine, so daß ich sie beschauen konnte, und sie lag so, daß ich ihr ihn mühelos hätte reinstecken können. Rings um die Spalte war sie ganz behaart.


  Ich versuchte, sie zu überreden. Sie wälzte sich auf die Seite, daß sich auf ihrem Bauch Falten bildeten.


  »Ich will dich nicht mit Gewalt nehmen«, keuchte ich, »das weißt du. Aber vielleicht möchtest du vergewaltigt werden, bist du darauf scharf? Vielleicht erhöht es die Lust?«


  Ich hatte einen Ständer, der eine Ochsenhaut hätte sprengen können. Ihre kleine Möse wäre nur ein Häppchen gewesen.


  »Fühl mal meinen Pint!« sagte ich. »Faß ihn an! Glaubst du, der ist aus Marzipan?«


  In diesem Augenblick litt ich an einer Art monumentalenSchwanzgrößenwahns. Ich war durchdrungen von der Überzeugung, daß ich den Schwanz der Welt hatte, der wie ein Monument alles überstehen, der nie erschlaffen konnte, der in meinem eigenen Fleisch und im Inneren der Erde verankert war wie der Triumphbogen, dessen Bausteine die Hoden toter Männer waren, noch voller Sperma und Hormon. Ich mußte mich durch Schichten von Erde und Fleisch wühlen, um an die Möse zu gelangen, so wie man Trüffel in der Bretagne ausgräbt. Mir war zumute, als befände ich mich in einem LSD-Rausch, ich sah Farben, die noch kein Auge geschaut. Alle Laute veränderten sich, alle Formen schmolzen und flossen ineinander. Ich fürchtete, meinem Pint könne etwas geschehen. Mari hielt ihn zwar in der Hand, aber er konnte sich ja losreißen und davonfliegen, einfach verschwinden wie ein Vogel oder davonsausen wie ein geglühter Eisenbolzen vom Amboß.


  »Wie groß er ist«, flüsterte sie. Sie hatte eine Stimme wie eine Nutte. »Ein großer, guter Pint.« Sie schien förmlich erstaunt und sah mich an, als könne sie nicht glauben, daß es meinen Pint gäbe, als sei er nur ein Fantasiepint, als würde er umknicken, wenn ich ihn ihr reinschöbe, oder als passiere sonst etwas Unvorhergesehenes.


  »Wenn ich dich nicht ficken darf, sterbe ich, Mari«, sagte ich. Wieder küßte ich ihren Mund. Ihr Spiel gefiel mir nicht übel, es war wie das Gewürz auf halbgarem Fleisch. Sie spitzte ihren kleinen Mund und zwängte ihn in meinen, ich hatte ihre Zunge in meiner Kehle. Sie war wie eine Schlange, ringelte sich um mich, aber meinen Pint ließ sie mich nicht reinschieben. Sie spielte mit meiner Gier, hetzte mich hoch und stieß mich dann zurück. Dennoch spürte ich, daß sie geil war. Ich verstand sie nicht.


  Schließlich wurde ich wütend, daß ich aufsprang. Ich wedelte ihr mit dem Pint vor der Nase herum, ließ sie daran schnuppern.


  »Stimmt etwas nicht mit meinem Schwanz?« brüllte ich. »Himmel Herrgott, damit hätte ich die Jungfrau Maria umlegen können. Oder stimmt was nicht mit dir?«


  »Bei dir ist alles in Ordnung«, sagte sie strahlend. »Dein Pint ist wunderbar. Gott, einfach himmlisch ist er… aber du mußt doch einsehen, daß ich bange bin vor meinem Mann. Wenn er dich erwischte, würde er ihn dir abhauen. Er meint: Du sollst keine anderen Pinte haben neben mir. Hahaha. Witzig, nicht?«


  Sie legte sich ins Gras und zeigte die ganze Herrlichkeit. Ihre Möse war wie ein Fingerhut. Ich hätte für immer in ihr sein mögen und wünschte, Mari könnte mich huckepack nehmen wie das geile Schlangenweibchen das Männchen, so daß ich sie bis in alle Ewigkeit ficken könnte, ein sorgloses Geficke mit einem unvergänglichen Ständer. Nach einer Weile wurde sie unruhig. »Ich muß jetzt gehen.«


  Sie zog sich an, tat es sorgfältig, glättete alle Falten und achtete darauf, daß die Frisur richtig saß. Wieder war sie ein kleines Mädchen. Man hätte kaum vermuten können, daß sie alles das hatte, was zu einer Frau gehört.


  Wir gingen Hand in Hand. Sie spielte mit meinen Fingern, hielt sie, als halte sie einen Pint. Streichelte einen nach dem andern verliebt. Doch als wir uns der Stadt näherten, trennte sie sich von mir. »Tschüs«, sagte sie, »besser, man sieht uns nicht zusammen.«


  Als ich dann nach Hause kam, hörte ich ihren Mann über die Hecke rufen: »Wo ist Mari? Hat jemand Mari gesehen?« Und als sie endlich kam: »Wo warst du?« Er packte ihren Arm und führte sie hinein. Sie schien zu schluchzen.


  Am liebsten wäre ich hinterhergerannt und hätte ihm einen Tritt in den Hintern gegeben, diesem verdammten Scheißkerl. Danach wurde ich eifersüchtig. Wenn er jetzt dalag und Mari fickte! Ich konnte die ganze Szene vor mir sehen: Wie er sie auszog, wie er ihre Brüste quetschte, so daß die Brustwarzen groß und prall wurden, und wie er ihr zwischen den Beinen fummelte und das fand, was er begehrte, das warme, weiche, liebliche Loch.


  Der Gedanke war mir so in die Glieder gefahren, daß ich mich nicht von der Stelle rühren konnte, nur dastand und vor mich hinstarrte. Da kam Jansson. Er grinste.


  »Hast du nicht gekriegt, was du wolltest?« fragte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin froh darüber, daß ich meinen Rammler nie in einer Votze gehabt habe.« Er schlug mit seinem Schwanz auf die Hecke und glotzte mich an. »Sich um einen Knabenkörper zu ringeln und es mit ihm zu machen, damit läßt sich nichts vergleichen.«


  »Paß bloß auf, daß die Polizei dich nicht schnappt«, sagte ich.


  »Dann müßten sie es mir erst beweisen… und hat man vielleicht nicht das Recht, zu tun, was man will? Mach du dich bloß nicht mausig, du mösenhungriger Rotzlümmel. Steh’ ich etwa auf der Pißtour? Schleich’ ich vielleicht herum und pisse den Damen in ihre Manteltaschen? Ich kenne solche, die in Taschen pinkeln«, flüsterte er vielsagend. »Der Urin glänzt wie alter Wein. Aber so was tue ich nicht. Und mein Schwengel ist weiß. Ich bin nicht schwarzgeschwänzt wie dieser Anton, der deine Mutter an der Nase rumführt – wenn die Farbe erblich wäre, würde die ganze Stadt bald voller Niggergören sein.«


  Als ich ins Haus kam, waren Anton und Malla da. Mutter war nirgends zu sehen. Anton sah frischgefickt aus. Ich ging in mein Zimmer, und Malla kam hinter mir her. Sie verankerte den Blick an meinem Schlitz, dachte an den Pint, konnte gar nichts anderes denken. Es saß ihr im Kopf und im Schritt. Die Abwesenheit eines Pints würde sie rasch auszehren und ihren Körper zerstören. Er brauchte ständig eine ordentliche Spritze. Das Sperma weckte ihre Lebensgeister. Sie schien sich jeden einzigen Tropfen einzuverleiben, als enthalte er Kraftfutter. Sie war eine Pflanze, die mit Sperma begossen werden mußte, um leben zu können. Nie – auch als Erwachsener nicht – habe ich je wieder etwas so Verhurtes gesehen. Sie verschlang den Pint mit Haut und Haar und hatte ihn in sich, als wäre er dort festgewachsen. Sie konnte kaum von etwas anderem reden.


  »Hast du gehört, wie sie es in Indien mit den Mädchen machen?« fragte sie. »Wenn sie ihnen die Unschuld nehmen? Das dürfen nur die Priester tun. Das Mädchen muß sich auf einen Stuhl setzen, der in der Mitte ein Loch hat, und darunter liegt der Priester und steckt den Schwanz durch das Loch und in das Mädchen rein. Soll ich dir erzählen, wie ich sie losgeworden bin?«


  »Durch den Weihnachtsmann«, sagte ich.


  »Woher weißt du das, du fickriger, kleiner Schnüffler?« Sie sah mich mißtrauisch an. »Hat Anton was erzählt?«


  »Nein, aber der Weihnachtsmann«, sagte ich. Ich ließ sie im Ungewissen, sie wurde aus mir nicht schlau.


  Anton kam nicht mehr so häufig zu uns. Er war voll beschäftigt, war ein begehrter Ficker geworden. Durch nur den Weibern bekannte Kanäle verbreitete sich das Gerücht von seinem schwarzen, fantastischen Pint. Vielleicht riefen sie an, vielleicht schrieben sie einander. Tatsache war, daß Anton ein Juwel zwischen den Beinen hatte, hart wie ein Diamant. Kein Fick mißlang ihm, er konnte ohne Zeremonien rangehen und die Weiber auf Trab bringen. Das war das Phänomenale mit ihm. Sie erlebten Orgasmen in den ganzen Innereien mitsamt der Haut. Sie waren nur noch ein Stück bibberndes Fleisch, das das Wonnevollste des Wonnevollen fühlte. Er hätte ihnen seinen Pint wo auch immer reinstecken können, und sie hätten einen Orgasmus gekriegt. Es war also kein Wunder, daß sie ihn lobpriesen. Von ihren faden, impotenten Knackern, die es bei einer kleinen Stöpselei bewenden ließen, kamen sie zu Anton, der von dem Ruhm unfehlbaren Fickens umweht war. Er gab ihnen das Gefühl, daß es eine Gnade sei, von ihm gefickt zu werden. Sein Pint drang in sie ein, als schlüge er ihn mit einem Hammer hinein, und er war von angemessener Dicke; er dehnte jedes Winkelchen in ihnen aus, beknetete sie und spritzte sie voll. Wo nahm er bloß all das Sperma her? Er behauptete, weil er viel Austern und Eier äße; das sei zwar kostspielig, aber das Geld wert. Dazu kam noch die Farbe. Zufrieden beäugte er seinen schwarzen, glänzenden Bolzen.


  Ich war natürlich wütend. Alle seine Liebeserfolge hatte er ja mir zu verdanken, aber die Reue kam zu spät. Ich sah mich der Macht der Suggestion gegenüber und war überzeugt, daß mit Antons Schwanz im übrigen nichts Besonderes los war. Es war eine ganz gewöhnliche Kleinstadtnille, außer für Mutter, die sie mit den Augen der Liebe sah. Er sonnte sich in seinem Ruhm und fickte auf Teufel komm raus. Zu Recht betonte er, daß man es machen müsse, während man lebe, wenn man tot sei, ginge es nicht mehr.


  Malla machte jetzt meistens ein langes Gesicht. Freilich trieb sie es auch mit anderen Kerls, aber im Grunde wollte sie Anton haben. Sie war wie ein leerer Schlauch, den er voll Sperma pumpte. Für sie war es das Lebenselixier. Sie nutzte jeden einzigen Tropfen aus, und es machte sie frisch und gesund. Ihr Stoffwechsel mußte von besonderer Art sein, sie brauchte Sperma, wie andere Eisen und Vitamine brauchen. Spürte sie es nicht zwischen den Beinen rinnen, war sie mißgestimmt und nicht in Form.


  Kam Anton nicht zu ihr, saß sie getreulich wartend bei uns zu Haus. Es war ihr auch kein bißchen peinlich, sie war erpicht auf seinen Schwanz und machte kein Hehl daraus. Außerdem war sie entschlossen, Anton zum Pfarrer zu schleppen und einen Bräutigam aus ihm zu machen. Mutter hegte denselben Gedanken. Bald würden sie sich wohl die Augen auskratzen, denn der Schwanz ließ sich ja nicht teilen, das war unmöglich.


  Anton drückte sich vor beiden, so gut es ging. Er war immer wählerischer geworden, wollte junges, zartes Fleisch haben, am liebsten Lamm. Er knackte Jungfernhäutchen und behauptete, das sei gut für die Potenz. Und er machte es flink und geschickt. Die Mädchen brauchten keinen Arzt aufzusuchen, sie genossen es, wenn er es tat. Er war auf Touren wie eine Bohrmaschine und im Umsehen in ihnen drin; sie sagten nicht einmal: Au. Für seinen Geschmack waren Mutter und Malla jetzt ein wenig zu alt. Und ein wenig zu ausgeleiert. Hat man erst mal Lammfleisch gekostet, will man kein zähes Schaffleisch.


  Mutter versuchte den Schein zu wahren, indem sie die beiden, Anton und Malla, zum Kaffee einlud. Nach außen hin war er ja immer noch ihr Verlobter. Während Mutter in der Küche hantierte, drückte sich Malla an Anton. Sie puffte ihn mit ihren Brüsten, damit er sie anfaßte. Sie holte seinen Pint heraus und stellte mit Enttäuschung fest, daß er gerade sein Schlummerstündchen hielt und wie ein verschrumpelter Wurm auf dem Bauch lag.


  »Was ist denn das!« rief sie verärgert. »Was ist denn in ihn gefahren? Bist du krank? Bist du nicht in Form? Du hast dir wohl nicht etwa die Lues geholt?« Und sie sah Anton mit wehen Blikken an. Sie hätte kaum entsetzter sein können, wenn er ihr gesagt hätte, daß er sie ermorden wolle.


  Auch der Versuch mit dem alten Massagetrick mißlang, obwohl sie daran melkte wie an einer Zitze. Doch sie versuchte ihn um jeden Preis zum Leben zu erwecken, aber Anton hatte ja die ganze Nacht hindurch gefickt; er hatte wirklich das Seine getan. Als sie schließlich mit ihrem lüsternen Maul danach schnappte, wollte er ihn wieder reinstopfen.


  »Ich bin nicht krank«, sagte er, wütend darüber, daß sie seinen Pint in schlaffem Zustand gesehen hatte.


  Malla befühlte ihn, sie fummelte daran herum, sie schnappte danach. Sie war völlig außer sich und vergaß sogar, vorsichtig zu sein. Sie wurde laut.


  »Hast du dir den Schwanz ruiniert? Hast du ihn erkältet?«


  Diese besorgten Fragen hörte Mutter und kam herein. Malla saß noch immer mit Antons Schwengel in der Hand da, und weil sie ihn nicht in sich reinstecken konnte, wußte sie nicht, wo sie damit bleiben sollte.


  Auch Mutter bekam einen tüchtigen Schrecken. Sie warf einen hastigen Blick auf den Schwanz und erbleichte. Wahrscheinlich glaubte sie, Anton liege im Sterben. Die beiden Weiber vergaßen jeden Zank; die gemeinsame Sorge brachte sie einander nahe. Beide fingen an zu weinen. Es war richtig herzergreifend.


  Anton war so kaputt, daß ihm die Zunge fast aus dem Munde hing. Ein Fick in dieser Minute hätte ihn das Leben gekostet. Aber mit der Wahrheit wollte er natürlich nicht herausrücken. Er brummelte undeutlich, daß er sich vielleicht ein wenig erkältet habe.


  Es war rührend zu sehen, wie die beiden Frauen zu Busenfreundinnen wurden. Sie umarmten sich und baten einander um Verzeihung wegen ihrer törichten Eifersucht. Dies ging auch Anton zu Herzen, und er versprach ihnen nach seiner Genesung einen Fick zu dritt. Dann tranken sie Kaffee, wobei Malla den Schwengel im festen Griff behielt, jeden Augenblick erwartend, daß er sich erholen werde.


  Jansson belauerte uns. Grinsend stand er hinter der Hecke: »Selig sind die Fickgierigen, denn sie werden Orgasmus bekommen… Erinnerst du dich noch an Anna, die an deinem Schwänzchen lutschte? Der du nicht ans Vötzchen langen durftest? Anna, die dich so geil gemacht hat. Weißt du, was sie tat, wenn sie von dir kam? Sie kam nachts zu mir, Anna war nämlich ein Junge in Mädchenkleidern, und während sie mir von deinem Schwengelchen erzählte, trieben wir es zusammen. So war das damals! Du bist ganz schön angeschmiert worden, was? Du hast dir eingebildet, daß du eine saftige Möse aufgegabelt hast und dein Pint bald darin landen würde. Aber es war mein Pupenjunge, der sich an deiner Nille gütlich tat.«


  Ich warf Jansson einen Erdklumpen an den Kopf; es war blinder Zorn. Doch ich glaubte ihm nicht.


  Später sah ich ein, daß er vielleicht die Wahrheit gesagt hatte. Wahrscheinlich behagte es mir nicht, daß ich ihn im Mund eines Mannes gehabt hatte, aber es hatte meinem Ding ja nichts weiter geschadet. Es war ein kerngesunder, kräftiger Pint, rot wie eine Tomate und ständig aufrecht.


  Ich war hinter Mari her, und schließlich fand ich sie unten am See. Ich wußte, daß ihr Mann verreist war und daß sie dann zum See hinunterzugehen pflegte. Und dort stand sie auch und beschaute ihren nackten Leib im Wasser. Ihr Spiegelbild kräuselte sich, dort unten sahen ihre Brüste runzlig aus, aber ich wußte ja,wie fest und lieblich sie waren, wie knackige, frische Äpfel. Man mußte einfach hineinbeißen, lecken und saugen, daß sie ganz heiß und rosig wurden.


  »Hast du mich erschreckt!« sagte sie.


  Da dachte ich: Jetzt oder nie! Ich warf sie einfach ins Gras, und sie war so geil, daß es aus ihr heraustropfte. Ich kümmerte mich den Teufel um ihren Mann; wenn er sie nicht halten konnte, war es seine Schuld. Ich hatte ihr Pfläumchen in der Hand, es schwoll an und öffnete sich; ich zog es auseinander und begann zu lecken, es zuckte darin, und sie stöhnte. So lange wie möglich versuchte sie sich zu wehren. Manchmal kniff sie die Beine zusammen, aber ich machte sie ihr wieder breit. Es war das Lieblichste alles Lieblichen, was sie dort hatte.


  Ich legte mich auf sie, und sie wimmerte ein bißchen, küßte mich aber gleichzeitig. Sie streichelte meinen Hals und biß mich in die Lippen. Sie schien gern Blut zu lecken, biß zu wie ein kleiner Vampir. Ihre Haut war warm und weich; sie fühlte sich an wie Seide. Ich liebkoste sie, näherte mich ihr. Es dauerte nicht eine Minute, hineinzukommen; sie schrie, doch in dem Augenblick wurde mir das gar nicht bewußt. Dann fickte ich sie; es war, als hätte ich eine Rakete losgelassen, ich sauste direkt in sie hinein, und es war das Wunderbarste, das ich je erlebt hatte.


  Hinterher schnurchelte sie ein bißchen. Sie schämte sich; nicht wegen des Ficks. Es war etwas anderes.


  »Mari«, rief ich erstaunt, »du hast ja noch nie einen drin gehabt!«


  »Nein«, sagte sie. »Mein Mann kann keine Nummer schieben. Sein Ding ist nicht größer als eine Himbeere. Ich hab’ die ganze Zeit nur geseufzt und geschmachtet, denn ich wollte dich haben. Aber ich wußte nicht, wie ich das anstellen sollte. Ob ich die Sünderin spielen oder mich zeigen sollte, wie ich wirklich war.«


  Wir trieben es die ganze Nacht. Überall im Sommergras waren unsere glattgedrückten Liebeslager. Nichts läßt sich mit einer Wiesennummer vergleichen. Die frische, duftende Luft; das weiche Gras unter einem; der Mond, der milde vom Himmel scheint, und die weißen Sterne, die schon auf so viele fleißige Schwänze herabgeschaut haben.


  Im Morgengrauen gingen wir heim. Ich hielt Mari an der Hand. Wir waren beide so müde und so glücklich. Als wir an dem Keller vorbeikamen, wo Anton seine Liebeskünste vorgeführt hatte, wurde er gerade auf einer Bahre hinausgetragen.


  »Das ist ja Anton«, sagte Mari. »Was mag bloß mit ihm sein?«


  »Der Fickschlag hat ihn getroffen«, sagte ich.


  Man schob Anton in den Krankenwagen. Es hieß, er habe einen Herzinfarkt. Und es ist ja wohl nicht immer leicht, diesen von einem Pintinfarkt zu unterscheiden. Ich vermutete, daß es mit Antons Fickeskapaden jetzt ein Ende hatte. Im Krankenhaus würde man ihm die schwarze Farbe abwaschen, und, seines Statussymbols beraubt, würde er nur ein ganz gewöhnlicher Durchschnittsficker sein.


  Ich nahm Mari mit auf mein Zimmer, wollte weitermachen mit dem, was ich gerade begonnen hatte. Bevor ich ihn aufs neue reinschieben konnte, hörte ich Maris Mann. Er war überraschend zurückgekommen. »Wo ist Mari?« schrie er da unten.


  Da steckte ich meinen Kopf aus dem Fenster.


  »Sie ist bei mir«, schrie ich. »Für immer und ewig.«


  Jetzt gibt es nur noch ein paar Dinge zu berichten.


  Ich bin schon längst mit Mari verheiratet. Die anfangs erwähnte Pfarrersfrau, die immer im Park herumschlich, ist jetzt mit einem Bischof verheiratet. Hoffentlich zeigt er ihr auch seinen Ständer.


  Anton erhält Invalidenrente auf Grund chronischer Überanstrengung.


  BERTIL BROWN

  Der Lustgarten


  Ann-Sofi lag auf dem Bauch in ihrem Bett, stöhnte leise und widmete sich intensiv der Selbstbefriedigung. Sie hatte Mittel-und Zeigefinger so tief sie konnte in ihre Scheide gesteckt und bewegte sie wollüstig auf und ab. Nichts gab ihr solchen Genuß, als zu onanieren. Ja, das war noch herrlicher, als Petting mit irgendeinem der Jungen zu betreiben, aber das war ja auch nicht zu Hause möglich, im Bett ihres kleinen, weißen Mädchenzimmers. Wenn sie abends lag und über die Liebe las, wurde sie ganz unerträglich geil. Zuerst war ihr nichts anderes eingefallen, als sich kräftig mit der Hand zwischen den Beinen zu reiben, aber allmählich hatte sie selbst die empfindlichsten Stellen herausgefunden und entdeckt, daß sie bis zum Orgasmus onanieren konnte. So trieb sie es schon seit ein paar Jahren, und es verging kaum ein Abend, an dem sie nicht lag und sich diesem Genuß hingab. Manchmal bildete sie sich ein, sie hätte irgendeinen Jungen bei sich, und dann wurde das Vergnügen noch größer.


  Ann-Sofi hatte noch nicht mit vielen Burschen zu tun gehabt. Sie war nicht gerade das, was man eine Schönheit nennt mit ihrem Stupsnäschen, das von Sommersprossen übersät war, aber sie war ein sehr anziehendes und für ihre Jahre überaus gut entwickeltes Mädchen. Zwar hatten ihre sechzehn Jahre ihren persönlichen Charme noch nicht voll reifen lassen, wer sich jedoch die Mühe machte, sie näher zu betrachten, entdeckte in ihrer Persönlichkeit eine tiefe Sinnlichkeit, die junge Mädchen sonst kaum besaßen.


  Sie bewegte leicht die Finger auf ihrer Klitoris und fühlte, wie Ströme der Leidenschaft durch ihren Körper jagten. Eine brennende Wärme breitete sich in ihr aus, und sie bewegte die Hand immer rhythmischer. Bald würde es ihr kommen… bald, bald… Ihre Bewegungen wurden immer heftiger und zielbewußter, schließlich kam das große Erlebnis der Auslösung, die sie in einem stöhnenden Orgasmus versinken ließ…


  Sie hatte nicht bemerkt, daß ihre Mutter ins Zimmer getreten war und sie stumm vor Entsetzen betrachtete.


  »Ann-Sofi!« rief sie außer sich und näherte sich dem Bett, in dem der junge Körper ihrer Tochter sich noch sachte bewegte, bevor er erschlaffte.


  »Jaaa«, murmelte die Tochter, halb betäubt.


  »Was in aller Welt treibst du da?«


  Ann-Sofi erwachte und setzte sich erschrocken im Bett auf. Natürlich würde die Mutter sie nicht verstehen können, weil sie noch viel zu tief in Vorurteilen steckte.


  »Ich konnte es nicht verhindern, Mama«, sagte sie leise und ließ den Kopf hängen. »Es… es kam einfach so…«


  »War es das erste Mal?« fragte die Mutter streng.


  »Nein«, sagte Ann-Sofi ehrlich. »So schnell kann man es nicht lernen…«


  »Ann-Sofi!!!«


  »Aber Mama, es ist doch nichts Gefährliches…«


  »Ich dulde es nicht – solche Ausschweifungen in meinem Haus! In zwei Wochen beginnen die Sommerferien. Die Englandreise kannst du dir natürlich aus dem Kopf schlagen. Ich werde dir auf dem Lande eine Unterkunft beschaffen, in einem anständigen Haus, wo man auf dich aufpassen und dich lehren wird, dich zu benehmen, wie sich ein junges Mädchen zu benehmen hat.«


  »Aber Mama!«


  »Keine Widerrede! Eine Diskussion darüber gibt es nicht. Ich bin für deine Erziehung verantwortlich, und ich kann dir gar nicht sagen, wie mich dieser Beweis meiner Unfähigkeit schmerzt…«


  Ann-Sofi saß mit gesenktem Kopf da. Sie bot einen sehr reizvollen Anblick in ihrer Zerknirschung, zumal ihre ungewöhnlich vollen, runden Jungmädchenbrüste sich in dem Ausschnitt des geblümten Nachthemdchens deutlich abzeichneten. Ihre Mutter erkannte plötzlich, daß sie kein Kind mehr vor sich hatte, und diese Entdeckung war wie ein Schock für sie. Vor ihr saß ein erblühtes weibliches Wesen, das den größten Genuß ihres Geschlechts bereits erprobt hatte.


  Nun, soweit sie es vermochte, würde sie ihre Tochter vor weiteren Verlockungen ihres eigenen Körpers bewahren!


  Drei Wochen später lehnte Ann-Sofi am Abteilfenster und winkte Vater und Mutter Adieu zu, während der Zug langsam aus der Station rollte. Da standen sie, lachend und fröhlich, als sei nichts geschehen, warfen ihr Kußhände zu und gaben sich den Anschein, als stünde alles zum Allerbesten. Wie konnten sie nur so heucheln…!


  Zwei Wochen lang hatte die Mutter das Zimmer mit Ann-Sofi geteilt. Sie hatte neben ihr auf dem schmalen Mädchensofa gelegen, das sowohl hart wie unbequem war, nur um darüber zu wachen, daß sie nicht wieder ihrem »Laster« verfiel. Ann-Sofi war darüber betrübt und enttäuscht. Sie hatte nicht vermutet, daß die Engstirnigkeit ihrer Mutter so weit ging. Onanie war doch etwas ganz Natürliches, das hatte sie oft in den Fragespalten der Zeitungen gelesen, die sich mit sexueller Aufklärung beschäftigten. Schließlich hatte sie ja auch nie unangenehme Folgen verspürt.


  Sie zog sich in ihr Abteil zurück und schlug eine Zeitung auf. Wie würde die Pension sein, in die man sie steckte? Die Mutter hatte erklärt, daß sie über eine Anzeige Verbindung mit dem Haus aufgenommen habe. Es besaß die allerbesten Referenzen, die Töchter ihrer besten Freundinnen hatten dort gewohnt und es über alle Maßen gepriesen. Ann-Sofi kannte diese Mädchen nur flüchtig, eines von ihnen war verlobt, das andere bereits verheiratet. Sie waren in ihrer Jugend alle in dieser Pension gewesen, und nicht nur einen, sondern drei und vier Sommer lang.


  Sicher war es ein trostloser, trübsinniger Ort. Es gebe dort viele Menschen aller Altersstufen, hatte die Mutter zufrieden erklärt. Natürlich würde es von alten Ziegen wimmeln, die nichts anderes zu tun hatten, als auf die jungen Gäste aufzupassen und sie zu bespitzeln, um den geringsten Verdacht über eine unmoralische Lebensweise sofort der Pensionsinhaberin zu melden, die natürlich mit den Eltern in Verbindung stand, und nichts konnte geschehen, was diese nicht sofort erfahren würden… Das waren feine Aussichten.


  Sie seufzte und starrte melancholisch zum Fenster hinaus. Da fühlte sie, wie sich ein Fuß an ihren eigenen preßte und blickte verwundert auf den Platz ihr gegenüber. Dort saß ein Herr, dem sie nur einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, als sie ins Abteil trat. Er war um die Fünfzig, kräftig und braungebrannt und lächelte ihr jetzt mit freundlichen Augen zu.


  Sie erwartete eine formelle Entschuldigung für die, wie sie vermutete, versehentliche Berührung mit dem Fuß, aber es kam keine. Er fuhr nur fort zu lächeln, und sein Fuß blieb neben dem ihren.


  Ann-Sofi hatte bisher nur Annäherungsversuche Gleichaltriger erfahren. Ein neugieriger Glanz schimmerte in ihren Augen, und auch sie ließ ihren Fuß auf derselben Stelle.


  Da streckte er das Bein so vor, daß es zwischen ihre Beine kam, und ließ es langsam an ihren Waden hochgleiten.


  Dieses unerwartete und herausfordernde Streicheln trieb ein glühendes Rot auf ihre Wangen und erzeugte an der gewissen Stelle, wo die Schenkel oben zusammentrafen, ein warmes, sehnsüchtiges Gefühl. Ein richtiger Mann…! Jemand, mit dem man auf aufregende Weise etwas Schönes erleben konnte…


  Vielleicht war diese Reise doch nicht so dumm. Wenn sie klug war, konnte sie möglicherweise Nutzen aus ihrer plötzlichen Freiheit ziehen…


  »Eine Zigarette?« fragte der Mann und reichte ihr sein Etui. Das Abteil war leer, sie waren allein, und Ann-Sofi nahm sein Angebot an. Es waren gute Zigaretten, und genießerisch sog sie das Aroma ein.


  Da betrat noch eine Reisende das Abteil. Es war eine ältere Dame, die sich mit viel Fauchen und Stöhnen neben Ann-Sofi plazierte und sie sofort eingehend zu mustern begann.


  Der Mann ihr gegenüber blinzelte ihr mit einem Auge unmerklich zu und sagte, als gehöre er zu ihr:


  »Wollen wir nicht auf den Gang gehen und uns ein bißchen bewegen, Liebling?«


  Ann-Sofi war nahe daran herauszuprusten, aber sie unterdrückte ihr Lachen, versuchte, gute Miene zu diesem frechen Spiel zu machen und erhob sich bereitwillig.


  Der Mann schloß die Tür geräuschvoll hinter sich, und die alte Dame blickte mißmutig auf die zurückgebliebenen Zeitungen und das Gepäck, konnte aber nichts daraus schließen und machte ein beleidigtes Gesicht. Der Mann und Ann-Sofi promenierten, so gut es bei dem Rütteln des Zuges ging, ein Stückchen den Gang entlang.


  »Wie schön die Landschaft ist«, sagte Ann-Sofi mit aufrichtiger Bewunderung, stellte sich an ein Fenster und blickte hinaus.


  »Ja, Schweden ist sehr reizvoll – auf der Durchreise«, sagte er zerstreut und stellte sich hinter sie. Sein Körper berührte sie enger und enger… Er preßte sich an ihr wohlgerundetes Hinterteil, und sie fühlte seinen steifen Penis durch ihr dünnes Sommerkleid.


  Er hielt sie mit einem Arm um ihre Schulter an sich gepreßt, und für einen Außenstehenden sahen sie wie ein Brautpaar oder ein Ehepaar auf der Hochzeitsreise aus.


  »Züge sind etwas Verdammtes«, murmelte er mit dem Mund an ihrem Hals. »Du duftest wie ein junges, brünstiges Kälbchen…«


  Als Antwort drückte sie sich nach hinten an ihn, und so standen sie eng aneinandergepreßt.


  »Wohin fährst du?« fragte er leise und ließ seine Lippen über die Löckchen an ihrem Nacken gleiten.


  »Nach – nach Frankreich«, schwindelte sie drauflos. Es hätte lächerlich geklungen, wenn sie gesagt hätte: »Nach Grönlunda, in die Pension Persson.«


  »Hmhm… schade… wir hätten in Schweden einen angenehmen Sommer zusammen verbringen können«, sagte er enttäuscht.


  Nach einiger Zeit kehrten sie in ihr Abteil zu der alten Dame zurück, die immer noch beleidigt dreinschaute, weil man sie allein gelassen hatte. Ann-Sofi schielte mehrere Male nach seinem Hosenschlitz – es war ihr unmöglich, es nicht zu tun. Sie konnte das Gefühl, das sein steifer Schwanz zwischen ihren Hinterbakken erzeugt, und die beinahe quälende Lust, die sie dabei erfahren hatte, nicht loswerden.


  Seine Hose saß immer noch straff gespannt unter dem Reißverschluß, uns sie seufzte unbewußt. Ihre Augen begegneten einander, und er lächelte. Ein freundliches, liebevolles Lächeln, das sagte: Ich verstehe, aber leider kann ich nichts dagegen tun, obwohl ich wünschte, ich könnte es…


  Nach zwei Stunden näherten sie sich Grönlunda, und erstaunt sah sie, daß auch er sein Gepäck zusammensuchte.


  »Steigst du denn hier aus?« fragte er verblüfft draußen im Gang.


  »Ich – ich will einige Verwandte auf der Durchreise besuchen«, log sie mit Todesverachtung weiter.


  »Soso. Verstehe. Schade. Ich werde hier während meines Urlaubs in einer herrlich ruhigen Pension wohnen. Zur Erholung. Ich bin nämlich vor kurzem nach einer kleinen Operation aus dem Krankenhaus entlassen worden. Eine Auslandsreise kommt in diesem Jahr für mich leider nicht in Frage. Der Doktor hat sie mir strikt verboten, nichts zu machen, ich muß mich fügen. Wirst du lange bei deinen Verwandten bleiben?«


  »Nur für eine Nacht. Hej, und Dank für die Gesellschaft!«


  »Hej, Liebling…« antwortete er und half ihr mit einem Seufzer, die Koffer auf den Perron zu schaffen.


  Sie bekamen beide ein Taxi, was in dieser ländlichen Gegend an ein Wunder grenzte, und sein Wagen verließ zuerst den kleinen Bahnhof. Einige Minuten später folgt Ann-Sofi mit ihrem Wagen, und als dieser vor der Freitreppe der Pension Persson hielt, schlug ihr Herz einen heftigen Wirbel.


  Da stand auch sein Taxi, und er war eben im Begriff, sein Gepäck herauszuholen und zu bezahlen.


  Dieser unerwartete, glückliche Zufall warf sie beinahe um. Sie hatte ihn angelogen, aber er würde ihr bestimmt verzeihen, wenn er jetzt mit ihr im selben Haus wohnte…


  Und welche Folgen würde das haben…? Sie bekam weiche Knie, als sie an die Möglichkeiten dachte, die sich boten…


  Sie konnte mit dem Effekt wahrhaftig zufrieden sein, den sie hervorrief, als sie aus dem Auto sprang. Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen und starrte sie an. Und als die Autos weggefahren waren und sie mit ihren Koffern vor dem Eingang standen, fragte er sie mißtrauisch: »Bist du mir gefolgt?«


  »Klar, ich konnte mich nicht von dir losreißen«, antwortete sie mit vergnügt glitzernden Augen.


  »Nun mach keine Zicken«, sagte er etwas unwillig. »Das ist doch nicht wahr.«


  »Natürlich ist es nicht wahr«, sagte sie aufrichtig und reuevoll. »Ich hab’ im Zug gelogen. Mein Ziel ist die Pension Persson. Ein Zimmer für mich ist bereits reserviert…«


  »Herrgottnochmal«, sagte er nur, und sie sahen sich tief in die Augen. »Das ist fast zu schön, um wahr zu sein«, fügte er hinzu, faßte ihre Hand und drückte sie heftig. Dann besann er sich und wurde ernst.


  »Wir müssen so tun, als kennen wir uns nicht«, flüsterte sie hastig, als sie ins Haus hineingingen. »Dies ist ein so durch und durch langweiliger, ehrpusseliger Ort, wo sogar die Wände Ohren haben…«


  »Was?!« rief er aus und blieb mitten auf der Treppe stehen.


  »Meine Mama hat zwar nur auf eine Zeitungsannonce hin hier Quartier für mich bestellt, aber die Töchter ihrer besten Freundinnen haben hier gewohnt, und wenn die das Haus empfehlen, dann ist es klar, was einem in dieser ›Zuchtschule‹ bevorsteht«, seufzte sie melancholisch. »Aber ich hoffe, wir zwei können dennoch gelegentlich einen kleinen Spaß miteinander haben, glaubst du nicht?«


  »Und ob! Darauf kannst du dich verlassen!« sagte er aus der Tiefe seines Herzens und betrachtete sie mit einem Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. Er sollte etwas ausdrücken, das sie noch nicht kannte, aber ahnte…


  »Aha, da haben wir also das Fräulein Kolman«, sagte die Pensionswirtin und prüfte Ann-Sofi von Kopf bis Fuß. Ann-Sofi erwiderte den Blick ebenso neugierig. Es war etwas um Frau Perssons Erscheinung, das sie nicht erwartet hatte und das sie irgendwie kribbelig machte. Die Wirtin unterschied sich zwar kaum von anderen Frauen in mittleren Jahren, die Ann-Sofi gesehen hatte, mit glatt und einfach gekämmtem Haar, diskretem Make-up, einem langen Kleid von ausgesuchter Qualität und Goldringen in den Ohren, aber um ihre Person lag eine merkwürdige, undefinierbare Atmosphäre, der Ann-Sofi früher nicht begegnet war. Frau Persson hatte etwas Hintergründiges, das merkte sie sofort.


  Sie fühlte sich auf seltsame Weise gleich zu ihr hingezogen, und es schien, als sei diese Sympathie gegenseitig. Die Wirtin lächelte freundlich und klopfte ihr auf die Schulter.


  »Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen, mein Kind. Darf ich dich Ann-Sofi nennen? Wir pflegen hier gleich per du zu sein, dann ist es leichter, sich kennenzulernen.«


  Der Mann, der in Ann-Sofis Gesellschaft gekommen war, schien offenbar mit ihr bekannt zu sein, vermutete Frau Persson.


  »Wie ich mich freue, Bertil«, sagte sie zu ihm und reichte ihm mit strahlendem Lächeln beide Hände. »Darf ich vorstellen: Das hier ist Bertil, und dieses reizende Mädchen ist Ann-Sofi. Aber ich nehme an, ihr kennt euch von früher, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Ann-Sofi und schlug die Augen nieder. Sie machte einen kleinen Knicks vor Bertil und fügte hinzu: »Guten Tag!«


  »Sehr angenehm«, erwiderte er mit gespieltem Ernst.


  Es zeigte sich, daß Ann-Sofi ein kleines, gemütliches Zimmer an einem Ende des Hauses bekommen hatte und Bertil eines am anderen Ende. Zwischen ihnen lag ein endloser Korridor mit zahlreichen Türen, und Ann-Sofi schnitt eine ärgerliche Grimasse, als sie ihre Koffer im Raum niederstellte, obwohl er sonnig war und eine schöne Aussicht auf den See bot.


  Sie wollte vor allem bei Bertil sein, alles andere war ihr jetzt nicht wichtig.


  Aber als sie sich unten im Speisesaal zum Abendessen trafen, wirkte er nicht im mindesten niedergeschlagen, er war im Gegenteil heiter, fast ausgelassen und sorgte dafür, daß sie einen kleinen Fenstertisch zusammen bekamen.


  Während sie an dem langen Tisch standen, der mit allerlei Speisen reichlich gedeckt war, flüsterte er ihr zu:


  »Nimm dir eine ordentliche Portion, die Luft hier zehrt.«


  »Wir sind doch wohl nicht auf hoher See«, antwortete Ann-Sofi überlegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie hier jemals irgendwo ungestört sein würden. Es waren etwa zwanzig Gäste in der Pension, allerdings nicht so viele ältere Damen, wie sie erwartet hatte, dafür um so mehr ältere Herren. Mindestens fünf davon waren über Vierzig. Soviel sie feststellen konnte, war kein einziges Ehepaar darunter. Drei der Mädchen waren in ihrem eigenen Alter, offenbar gehörten sie zu den hergeschickten »Zöglingen«, die einen »Milieuwechsel« benötigten, der Rest der Damen war verschiedenen Alters. Zwei Jungen in den Zwanzigern hatten sich aus unerfindlichen Gründen ebenfalls hierher verirrt und sahen durchaus nicht aus, als bedauerten sie es. Ann-Sofi nahm an, daß sie zu den religiösen Typen gehörten, denen irdische Freuden nichts bedeuten.


  »Die Seeluft ist nichts gegen die Luft hier«, versicherte Bertil mit einem Augenzwinkern, das Ann-Sofi wieder verblüffte. Es wirkte, als verberge er ein Geheimnis, das ihn über alle Maßen belustigte.


  »Nanu, hier gibt’s doch wirklich nichts besonders Merkwürdiges in der Luft«, sagte Ann-Sofi, runzelte die Stirn und sah ihn forschend an. Meinte er den Düngergeruch, der von den Ställen her kam, die man durch das offene Fenster sehen konnte? Die Pension hatte eigene Kühe, und das war vor allem der Grund, warum sich Ann-Sofis Mutter für diesen Platz entschieden hatte. Richtige Landmilch vom Euter, das würde Ann-Sofi sicher stärken. Vielleicht beruhte diese bedauernswerte Unart, zu onanieren, bloß darauf, daß das Kind schwach und erholungsbedürftig war?


  Waren diese beiden Burschen, die da saßen und mit Feuereifer Fleischklöße in sich hineinstopften, die Ehekandidaten, die ihrer Mutter vorschwebten?


  Bei der Abfahrt hatte sie bedeutungsvoll gesagt:


  »Vielleicht wirst du einige angenehme Bekanntschaften im Sommer machen, mein Kindchen! Das würde mich jedenfalls sehr freuen!«


  Das sah ihrer Mutter ähnlich, irgendeine Geschichte mit der Pensionswirtin zusammenzubrauen, damit diese sie mit einem »anständigen und tüchtigen« jungen Mann verkuppele! Aber keiner dieser scheinheiligen Typen brauchte sich ihretwegen irgendwelche Mühen zu machen. Sie hatte bereits Bertil getroffen, und ihr Wunsch, ihn für sich allein zu haben, wurde mit jeder Minute ihres Beisammenseins zusehends größer.


  Am Abend versammelten sich alle zur »Soiree« in dem großen Saal im Erdgeschoß, und Ann-Sofi sah ein, daß sie der Höflichkeit halber wenigstens am ersten Abend mit den andern Zusammensein mußte. Bertil schien übrigens auch darauf eingestellt zu sein. Er sang zur Laute moderne Lieder, spielte mit den anderen Bridge, und zuletzt fühlte Ann-Sofi sich immer einsamer und unglücklicher.


  Wer weiß, vielleicht kümmerte er sich gar nicht länger um sie. Es gab hier ja mehrere Mädchen, die besser aussahen als sie, die Talente entwickelten und zu plaudern verstanden. Sie selbst wurde in größerer Gesellschaft immer mundfaul. Wenn sie etwas sagen wollte, war es, als blieben ihr die Worte im Halse stecken.


  Sie ging früh auf ihr Zimmer, legte sich nieder und blickte trübsinnig zur Decke empor. Mit Erstaunen hatte sie bemerkt, daß es keinen Schlüssel zum Raum gab. Aber niemand schien einen zu haben, und keiner sprach davon, es war also wohl so Brauch hier. Merkwürdig!


  Obwohl sie die Lust überkam, wagte sie nicht zu onanieren. Ihre Hand griff mehrere Male zwischen die Beine, aber sie gestattete ihr nicht, das lockige Haar vor ihrer Liebesgrotte zu streicheln. Es könnte sich ja jemand in der Tür irren und in ihr Zimmer kommen, wenn sie gerade im schönsten Schwung war…


  Das versprach wirklich ein düsterer Sommer zu werden! Wie sollte sie es aushalten, mit anzusehen, wie Bertil sich mit den anderen Mädchen abgab, während sie selbst allein war…?


  Endlich war sie eingeschlafen, als sie plötzlich fühlte, wie sich die Bettdecke leicht bewegte und ein nackter Körper darunterschlüpfte. Ihr Herz begann wild zu pochen, aber sie lag vollkommen still da. Wer war es, und wie würde es weitergehen…?


  Ein paar starke, muskulöse Arme umfingen sie, und eine Hand streichelte gierig ihre Brüste. Ein behaarter Unterkörper preßte sich an ihren Popo, und ein steifes Glied suchte eifrig den Weg zwischen ihren Schenkeln…


  »Bertil?« flüsterte sie glückselig. Sie küßte seine Hand, da diese in der Stellung, in der sie sich befand, das einzige war, was sie erreichen konnte. Sie drehte und schlängelte sich so, daß sie schließlich sein Gesicht sehen konnte, das sie anlachte.


  »Wie kannst du es wagen«, wisperte sie ängstlich. »Wenn dich jemand gesehen hat, als du zu mir gingst…?«


  »Das spielt hier keine Rolle.«


  »Wie bitte?«


  »Ich will dir mal etwas erklären, wovon du offenbar keine Ahnung hast«, sagte er und ließ seine Lippen an ihrer Schulter ruhen. »In diesem Haus gehen und kommen wir, wie es uns beliebt.


  Nach außen hin sind wir zwar sehr anständig, sonst würde der Rummel auffliegen, aber jeder von uns weiß genau, zu welchem Zweck er gekommen ist. Deine Mama muß, mit Verlaub gesagt, ein äußerst naives Wesen sein. Es gibt wohl gegenwärtig keine Pension, die junge Mädchen wegen eines ›Milieuwechsels‹ aufnimmt… Und hier ist die Geschichte besonders gut eingefädelt und organisiert. Will man mit jemandem schlafen, dann tut man es, da bestehen gar keine Bedenken. Jeder, der einen bestimmten Partner oder eine bestimmte Partnerin über Nacht haben will, gibt bei der Wirtin einen Zettel ab, und sie sorgt diskret für die entsprechende Zusammenführung, so daß jeder das bekommt, was er haben will.«


  »Was für ein wunderbarer Ort!« flüsterte Ann-Sofi hingerissen. »Das nenne ich einen perfekten ›Milieuwechsel‹. Allerdings nicht in dem Sinn, den Mama meinte…«


  »Es passiert oft, daß Leute von hier frisch verlobt wegfahren«, sagte Bertil und streichelte mit geübten, leicht vibrierenden Händen über ihren ganzen Körper. »Zieh doch dieses Blümchenhemd aus, ich bitte dich…«


  Ann-Sofi sprang auf und streifte ihr Nachtgewand mitten vor dem offenen Fenster ab. Sie war so glücklich, daß sie hätte singen mögen…


  Er war zu ihr gekommen und nicht zu einer anderen…


  »Was für einen prachtvollen Körper zu hast«, sagte er verzückt und betrachtete sie mit gierigen Augen. »Du solltest nie Kleider tragen. Du bist aufregender als jeder Sex-Filmstar.«


  »Komm«, sagte sie und stellte sich vor die dunkle Gardine, die im Nachtwind flatterte. »Im Bett ist es so warm.«


  Er ging mit steifem Glied auf sie zu, sie breitete die Beine aus und empfing ihn mit vorgestrecktem Schoß.


  »Du bist einmalig«, flüsterte er und küßte ihre Brustwarzen, kitzelte sie mit der Zungenspitze und genoß das Vergnügen, seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln weich umschlossen zu fühlen.


  »Es ist das erste Mal, daß ich einem Mann richtig gehöre«, sagte sie träumerisch. »Früher hab’ ich nur Petting gekannt undÄhnliches…«


  »Warst du immer so geil?« fragte er und strich ihr über den Rücken.


  »Schon als kleines Mädchen«, sagte sie nachdenklich. »Mein Schlitzchen ist hungrig, so lange ich denken kann…«


  »Zeig es mir«, bat er sie. Sie streckte sich gehorsam auf den Teppich aus, spreizte die Beine auseinander und öffnete die Schamlippen mit den Fingern.


  Er näherte sein Gesicht ihrem Schoß, küßte sie plötzlich leidenschaftlich auf die Klitoris und steckte die Zunge in ihre Öffnung hinein.


  »Oh!« stöhnte sie mit einem verhaltenen Schrei. »Oooohhh!«


  Er bewegte die Zunge eine Weile in ihrer Scheide, während sie immer wollüstiger stöhnte, und küßte sie dann mehrere Male.


  »Oh, ich bin so geil!« keuchte sie, »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so geil. Komm mit deinem Schwanz und fick mich, sonst sterbe ich…«


  Er schob sich über sie, stieß seinen harten, dicken Schwanz in ihre Scheide und ließ ihn dort, während er ihre Brüste bald küßte, bald streichelte, bald preßte. Sie bewegte sich immer wilder unter ihm, ächzte und keuchte vor Eifer, um den Orgasmus zu erreichen, und plötzlich fühlte sie sich wie elektrisiert, bewegte sich immer heftiger und spürte den Höhepunkt näher und näher kommen…


  Da stieß er gewaltsam in sie hinein, und mit einem lauten Schrei preßte sie sich dicht an ihn, während sie atemlos fühlte, daß sein Samen wie ein Feuerstrahl hervorspritzte und in sie überging.


  Sie bewegte sich immer matter, und schließlich lagen sie still da, atmeten tief und hüllten sich in ihre Erschlaffung wie in eine weiche Decke ein.


  »Du warst ja wirklich noch eine Unschuld, du kleines Biest«, sagte er mit einem verblüfften Lachen und legte ihren Kopf auf seinen Arm. »Das hätte ich nicht geglaubt.«


  »Man erlebt Orgasmen, obwohl man noch ein Jungfernhäutchen hat«, sagte sie, ihre Defloration genießerisch auskostend. »Ich hab’ es unzählige Male geschafft. Aber das jetzt war das Herrlichste, was ich je gespürt habe. Ich liebe dich, ich liebe dich…«


  Er liebkoste sie zärtlich.


  »Du mußt bedenken, daß man in diesem Haus kein Egoist sein darf«, ermahnte er sie leise. »Man muß das Vergnügen miteinander teilen, darauf basiert die ganze Idee… bevor du von hier wegfährst, wird dich jeder Mann in der Pension gefickt haben…«


  »Wenn du es mir erlaubst«, sagte sie und schmiegte sich in seine Umarmung. »Ich glaube, ich könnte jeden Mann im ganzen Universum lieben, lieben, verstehst du, nicht bloß mit ihm schlafen.«


  »Ich glaube, ich verstehe dich«, sagte er gedämpft. »Ich fühle das gleiche. Ich hab’ dir sofort angesehen, daß etwas Besonderes mit dir ist. Es ist vielleicht deine Art, dich zu bewegen, weich und weiblich… Vom ersten Augenblick an hast du mich heiß gemacht. In Gedanken habe ich bereits im Zug mit dir geschlafen…«


  »Aber ich kann doch wohl auch mit dir weiter ficken, obwohl ich es nebenbei mit anderen tue, nicht?« fragte sie ängstlich.


  »Du wirst keine andere Wahl haben«, sagte er fest. »Glaubst du, ich laß’ mir ein Mädchen, wie du es bist, entgehen…? Sie werden sich um dich reißen, wenn sie dich einmal gehabt haben. Vielleicht wirst du es sein, die mich im Stich läßt.«


  »Niemals!« versicherte sie eifrig und lächelte in die Morgendämmerung hinein…


  Am nächsten Tag zog die Wirtin Ann-Sofi zu einem privaten Gespräch beiseite.


  »Bertil hat mir erzählt, daß du vollkommen einverstanden bist mit – mit den Bräuchen hier in der Pension«, sagte sie und blickte das junge Mädchen forschend an.


  »Ja, gewiß, er war gestern abend bei mir und hat mir alles erklärt«, antwortete Ann-Sofi freimütig.


  »Gut. Es geht alles leichter, wenn man einander versteht… Wie du weißt, haben deine Eltern wegen deines Aufenthaltes hier Verbindung mit mir aufgenommen und mich wissen lassen, daß sie einen Milieuwechsel für dich suchen…«


  »Er ist genau nach meinem Geschmack«, sagte Ann-Sofi lächelnd.


  »In Ordnung. Deine Mama deutete an, du hättest gewisse – Gewohnheiten angenommen, die sie nicht billige, und fragte, ob es eine Möglichkeit gebe, dich hier mit einem trefflichen jungen Mann zusammenzuführen…«


  »Das habe ich geahnt«, sagte Ann-Sofi verärgert. »Aber ich kann dir versichern, daß ich mich nicht in die Arme von jemandem treiben lasse, der mir nicht zusagt…«


  »Das ist auch durchaus nicht meine Absicht«, sagte die Wirtin und lächelte zweideutig. »Deine Mama hat offenbar keinen richtigen Begriff davon, wie es hier bei uns zugeht… Aber da frühere Gäste dich empfahlen, schien es mir klar, daß hier der richtige Platz für dich ist. Eigentlich sind wir nicht so sehr auf Jugendliche eingestellt, das kann leicht zu Komplikationen führen, wenn die Eltern nicht richtig informiert sind, aber ich habe ein gutes Gespür für Mädchen und bin ganz sicher, daß du gut in unseren Kreis paßt.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Ann-Sofi mit einem Seufzer der Zufriedenheit. »Ich fühle mich bereits wohl hier.«


  »Bravo«, sagte die Wirtin lächelnd und prüfte mit wohlwollenden Blicken ihren gut entwickelten Körper in dem dünnen Sommerkleid. Bertil hatte eine gute Nase für Leckerbissen dieser Art, und er hatte sich nicht getäuscht. Die beiden mußten eine bezaubernde Nacht miteinander verbracht haben… Das Mädchen wirkte zufrieden und gesättigt wie ein kleines, verspieltes Kätzchen.


  »Ich pflege meinen jüngsten Mädchen einen Einführungskurs über die elementaren Grundregeln beim Beischlaf zu geben«, sagte sie plötzlich. »Hast du Lust, ihn mitzumachen? Ihr seid diesmal zu dritt. Soviel Jugend habe ich noch nie auf einmal gehabt.«


  »Es gibt ja auch Jungen hier. Wie ist es mit denen?« erkundigte sich Ann-Sofi neugierig.


  »Mit Jungen ist es etwas anderes«, sagte die Wirtin lachend. »Die beherrschen in den meisten Fällen bereits ihre Aufgabe… sie lesen Zeitungen und Bücher, und oft ist ihnen nichts mehr fremd… Aber Mädchen sind meistens erstaunlich unwissend und habe keine Ahnung von der einfachsten Technik beim Koitus.«


  »Bertil hat mich gestern nacht eine Menge gelehrt«, sagte Ann-Sofi mit Nachdruck.


  »Ja, das kann ich mir denken«, äußerte die Wirtin trocken. »Es gibt nichts, was er nicht kann, er ist ein Routinier… Aber auf die Dauer wollen die Männer keine Lehrmeister sein, sie wollen Partnerinnen haben, die die Kunst beherrschen, sie und sich selbst aufzuregen mit verschiedenen raffinierten Mitteln, und gerade das ist etwas, wovon ich euch einiges beibringen will und kann.«


  Nach dem Frühstück folgten die drei Mädchen daraufhin der Wirtin in ihre private Wohnung und ließen sich in hellen Sesseln nieder.


  »Es gibt etwas, das man erogene Zonen nennt«, begann die Lehrmeisterin.


  »Wie im Film ›Ädalen 31‹«, kicherte eines der Mädchen. »Aber die dumme Pute hatte es am liebsten, wenn der Junge sie am Rücken kitzelte…«


  »Also, wenn ein Mann euch zwecks Erregung aufs Ohrläppchen küßt, solltet ihr das nicht als eine nebensächliche Bewunderung nur für das Ohr betrachten«, sagte Frau Persson lächelnd.


  »Er will euch damit was Gutes tun, er will eure sexuelle Lust steigern.«


  »Das ist bei mir nicht nötig, ich bin immer auf der Höhe«, sagte das eine Mädchen selbstsicher.


  »Männer und Frauen haben verschiedene Erregungskurven«, erklärte die Wirtin mit überlegener Herablassung. »Für einen Mann dauert es manchmal nur ein paar Minuten, um zur Auslösung zu kommen, für eine Frau jedoch zehn bis fünfzehn Minuten, ja es gibt Fälle, wo es noch länger dauert. Damit sie die Möglichkeit hat, das Beste aus einem Beischlaf zu gewinnen, muß sie bereits bis zur Grenze ihrer Leidenschaft gelangt sein, wenn der eigentliche Geschlechtsakt beginnt, das ist wichtig. Ihr müßt euch streicheln und liebkosen lassen, ihr müßt eure ganze Sinnlichkeit aufbieten, zu eurem eigenen Besten. Und natürlich müßt ihr dem Mann mit gleicher Zärtlichkeit begegnen. Die Männer, die wir hier haben, sind im allgemeinen über die Wichtigkeit des sogenannten Vorspiels gut unterrichtet, und sie werden alles tun, was in ihrer Macht und Kraft steht, um euch so glücklich wie möglich zu machen…«


  »Wie wird man am besten aufgegeilt?« fragte Ann-Sofi.


  »Wir pflegen darüber eine anschauliche Demonstration zu geben, falls eine von euch das Modell abgeben will«, sagte die Wirtin prüfend.


  »Gern«, erklärte Ann-Sofi sofort. Sie war von einer ehrgeizigen Lust ergriffen worden, alles zu lernen, um Bertil glücklich zu machen, so gut wie sie es vermochte.


  »Mein Mann pflegt bei solchen praktischen Übungen mitzumachen«, sagte die Wirtin und rief in einen andern Raum hinein: »Georg! Willst du bitte einen Augenblick hereinkommen?«


  Ein Mann um die Fünfzig, den Ann-Sofi bereits im Speisesaal gesehen hatte, kam durch die Tür und begrüßte sie freundlich und ungezwungen. Keines der Mädchen fühlte sich gehemmt durch ihn. Sie verkehrten leger, natürlich und erstaunlich gelöst mit diesen beiden reifen Menschen, die auf ehrliche und sachliche Weise mit ihnen über Dinge sprachen, die bei ihnen zu Hause völlig tabu gewesen waren.


  »Du sollst mit Ann-Sofi demonstrieren, wie man ein Mädchen erregt und wie es sich erregen läßt«, erklärte sie in ruhigem Ton.


  »Wir können die Lektion gleich beginnen. Bitte, komm zu mir, Ann-Sofi«, sagte Georg väterlich. »Erst küßt man ein Mädchen, nicht wahr? Das bedarf keiner besonderen Demonstration, das habt ihr wohl alle schon mitgemacht, denke ich. Etwa so.«


  Er gab seiner Gattin einen Kuß auf die Wange. Die Mädchen lächelten.


  »Dann beginnt der Mann in den meisten Fällen Annäherungen zu machen, über deren Zweck das Mädchen nicht unwissend sein sollte. Er kann ihre Handfläche mit seinem Finger streicheln – die Innenseiten der Hände sind empfindliche und geeignete Stellen. Daraufhin könnt ihr ihm die Hand natürlich nicht entziehen, sondern laßt euch weiter liebkosen, entspannt euch und gebt euch eurer erwachenden Begierde hin…«


  Er streichelte Ann-Sofi an der beschriebenen Stelle, sie stand mit halb geschlossenen Augen da, ließ es geschehen und hatte dabei ein sehr angenehmes, prickelndes Gefühl.


  »Wir fahren fort«, sagte Georg gedämpft und streichelte ihren nackten Arm. Er streichelte und streichelte, bis sie vor Wohlbehagen seufzte und sich ohne Überlegung näher an ihn lehnte. Da begann er, ihre Brüste und Achselhöhlen zu streicheln, und sie antwortete damit, ihren Unterkörper dem seinen zu nähern. Daraufhin strich er über ihre Schenkel und führte seine Knie zwischen ihre Beine.


  Die Mädchen beobachteten stumm und ernst diese Prozedur.


  »Genau wie Ann-Sofi es tut, sollte man sich benehmen«, sagte Georg beifällig. »Sie gibt sich ganz hin, ohne Bedenken und ohne unnötigen Widerstand… wenn man soweit gekommen ist, dient der Widerstand nur der Verzögerung, dieses hier ist Beischlaftechnik und kein Flirt. Ich setze voraus, daß ihr über den Unterschied hinreichend orientiert seid.«


  Ann-Sofi sah ihn mit verschleierten Augen an. Der Mann war ein Erlebnis an männlicher Anziehungskraft. Schon seine Art, sie zu berühren, ließ sie erzittern. Sie blickte ihm tief in die Augen, und vor seiner verständnisvollen Wärme gab sie ihrem Instinkt nach, ihren Schoß an seinem Schenkel zu reiben.


  »So ist es gut«, sagte er aufmunternd. »Indem ihr euch selbst helft, erleichtert ihr es dem Mann…«


  Sein Schenkel war hart angespannt und dienstwillig, und sie rieb sich mit einem leichten Stöhnen immer heftiger an ihm.


  »Jetzt ziehe ich dich aus«, sagte er gedämpft und half ihr, das Kleid abzulegen. Die ganze Zeit streichelte er ihren Körper. Er nahm ihr den Büstenhalter ab, so daß die Pruste hervorsprangen, rund und füllig und mädchenhaft fest. Er küßte ihre Brustwarzen, kitzelte sie mit der Spitze der Zunge, bis sie stöhnend mit dem Unterkörper zu kreisen begann. Er streifte ihr das Höschen ab, so daß sie völlig nackt dastand, und liebkoste sie die ganze Zeit, beruhigend und gleichzeitig herausfordernd…


  Ann-Sofi war wie Wachs in seiner Hand, ihre Haut nahm langsam einen rötlichen Farbton an. Es war, als flammte sie auch äußerlich auf vor innerer Lust, und plötzlich begann auch sie ihn zu streicheln. Sie schmiegte sich an ihn, um mit ihrem Körper dem seinen so nahe wie möglich zu sein, sie streichelte seinen Oberkörper durch das Oberhemd, knöpfte es auf, nahm ihm den Schlips ab… Als sein Oberkörper nackt war, drückte sie ihre schwellenden Brüste gegen ihn mit ihren spitzen, hochragenden Warzen, bis er diese zu küssen begann und an ihrem Hals saugte.


  Dann tastete sie mit den Händen nach seiner Hose, fand den Reißverschluß, zog ihn herab und griff mit der Hand nach seinem Schwanz, streichelte ihn, zog an ihm und massierte ihn, bis er langsam steif, dick und so groß wurde, daß der Mann die Hose auszog. Als er auch die kurze Leinenhose abgelegt hatte, standen sie einander nackt gegenüber.


  Die Mädchen starrten sie fasziniert an, und die Wirtin beobachtete sie mit unbeweglichem, kaltem Gesicht, als sei es nicht ihr Mann, der an diesem erotischen Spiel beteiligt war. Auch er ließ sich durch die Anwesenheit seiner Frau nicht im geringsten beeinflussen, und gerade diese unbekümmerte Haltung der beiden gab der Situation etwas Absonderliches und fast Unwirkliches.


  »Man kann auch mit Worten streicheln«, sagte er mit belegter Stimme und zog den frischen Mädchenkörper dicht an sich heran.


  Er ließ seine Hand von unten über ihre Vagina bis zu ihren Brüsten gleiten, mehrmals, eindringlich und herausfordernd. Er drückte sie an sich, flüsterte ihr heiße, zärtliche Worte zu, nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen und kitzelte es mit der Zunge…


  Ann-Sofi, mit geschlossenen Augen, überließ ihren ganzen Körper seinen immer heftigeren Berührungen, und mit einer plötzlichen, brutalen Intensität fand sein Mund den ihren, ließ er seine Zunge wild mit der ihren spielen…


  Gleichzeitig hatte er sein dickes Glied zwischen ihre Schenkel geschoben, und sie ließ ihn, matt vor Lust, in ihre Vagina eindringen, während sie langsam um den kräftigen, geschwollenen Schwanz rotierte…


  Da zog er ihn wieder heraus, ganz naß von dem Sekret, das sie absonderte, sie sank auf den Teppich nieder, und er folgte ihr. Die Mädchen sahen wie hypnotisiert auf seinen langen Schwanz. Er spreizte Ann-Sofis Beine und schob die äußeren Schamlippen auseinander, so daß sie das Innere sehen konnten, das vor Begierde rot leuchtete.


  »Seht ihr, daß die Klitoris pulsiert?« sagte er gedämpft. »Ich steck jetzt einen Finger hinein… sie bewegt sich immer heftiger… ihr Orgasmus kommt näher… jetzt ist sie beinahe soweit… jetzt komme ich zu ihr, denn bei mir geht es rascher, besonders bei einem so leidenschaftlichen Mädchen…«


  Er kniete vor Ann-Sofis Schoß, den sie ihm erwartungsvoll entgegenhob…


  Dann stieß er kraftvoll sein Glied in sie hinein. Sie schrie laut auf vor Seligkeit, preßte sich gegen ihn und ließ ihn mit seinem Schwert auf und ab fahren, bis er sich mit einem lauten Stöhnen in sie ergoß…


  »Jetzt hab’ ich ihr alles gegeben, aber sie hat noch keinen Orgasmus gehabt«, brachte er mühsam hervor. »Das geschieht oft. Aber das Glied wird noch eine Weile erigiert sein, sie wird also ihren Höhepunkt bald erreichen, ich werde dafür sorgen…«


  Er hielt sie dicht an sich gepreßt, so daß sein Schwanz tief in sie hineinkam, sie geriet in eine sich stetig steigernde wollüstige Ekstase, ihre Brüste vergrößerten sich, die Warzen standen kerzengerade in den dunkler gewordenen Höfen, die sie umgaben. Die ganze Zeit über stöhnte sie, drehte und schlängelte sich in rasendem Takt, bis sie schließlich schrill aufschrie, hart mit dem Unterleib an ihn schlug, während er vorsichtig das Glied bewegte und einige Sekunden still dalag, worauf sie erschlaffte und zurück auf den Boden sank, mit einem tiefen, erleichterten Seufzer der absoluten Befriedigung.


  Der Mann über ihr küßte zärtlich ihre beiden Brustwarzen und strich ihr beruhigend über den Bauch, bevor er sich erhob.


  »Jetzt habt ihr einen vollständigen Koitus mit Vorspiel und allen Details gesehen«, sagte die Wirtin mit einer unmerklich zitternden Stimme und holte tief Atem. »Ich pflege bei solchen praktischen Darbietungen selbst als Modell zu dienen, aber diesmal hatten wir Ann-Sofi mit ihrer großen Begabung zur Verfügung, und eine bessere konnten wir nicht bekommen.«


  Am nächsten Tag bekam Ann-Sofi nach dem Frühstück einen kleinen beschriebenen Zettel:


  »Heute abend, acht Uhr, Zimmer fünf«, stand bloß darauf. Sie hatte keine Ahnung, wer auf Nummer fünf wohnte.


  Den ganzen Tag versuchte sie das herauszukriegen, indem sie die Männer musterte, von denen sie glaubte, daß sie ein Auge auf sie hätten, aber keiner zeigte das geringste Interesse. Das Ganze war ein Geheimnis.


  Sie wußte, daß Bertil es nicht sein konnte, denn er hatte Zimmer zwanzig. Das enttäuschte sie. Sie wäre gern wieder mit ihm zusammengewesen. Sie erinnerte sich an seine festen Hände, seinen starken Schwanz und seine saugenden Küsse. Keiner der Männer konnte Bertil übertreffen.


  Als sie nachmittags ausruhend auf ihrem Bett lag und ihre Gedanken weiterhin um den neuen, geheimnisvollen Freier kreisen ließ, berührte ihre Hand mechanisch ihren Venusberg und spielte durch die dünne Seide des Höschens mit dem lockigen Haar. Nein, sie wollte sich das Vergnügen an der rätselhaften Zusammenkunft nicht verderben sie war zwar jetzt vollkommen ruhig und gewappnet gegenüber jeder Überrumpelung hier, denn sie wußte ja inzwischen, welche Einstellung in der Pension herrschte, aber sie hatte keine Lust mehr zum Onanieren. Mit einem Mann war es schöner…


  Sie öffnete eine kleine Dose, nahm eine Pille heraus und schluckte sie mit Wasser. Ein Glück, daß sie sich das Antikonzeptionsmittel für alle Fälle besorgt hatte, früher hatte sie keine Verwendung dafür gehabt, aber jetzt kam die Pille ihr sehr gelegen. Sie hatte nicht die Absicht, sich etwas »Unvorhergesehenem« auszusetzen…


  Nachmittags spielte sie Krocket mit den anderen Jugendlichen, auch die beiden zwanzigjährigen Burschen waren darunter, auf die sie bei ihrer Ankunft so geringschätzig herabgeblickt hatte. Sie benahmen sich wie alle in ihrem Alter, sprachen meistens miteinander und vermieden es, sie direkt anzusehen. Von ihnen konnte es keiner sein.


  Aber wer?


  Der Glatzkopf, der unablässig las? Männer ohne Haare wirkten immer erregend auf Ann-Sofi, sie mußte dabei an Yul Brynner denken. Je mehr sie seinen Kopf betrachtete, um so mehr hatte sie den Eindruck, er ähnle, so blank und aufgeschwollen, einer riesenhaften Eichel, dem obersten Teil des männlichen Gliedes…


  Sie hätte nichts dagegen, mit ihm ins Bett zu gehen. Fast zitterte sie bei dem Gedanken, seinen kahlen Kopf zu streicheln…


  Das wäre, als läge sie mit einem Schwanz, dessen äußerste Spitze sein blanker Schädel war.


  Warum saß er unentwegt allein da und las pausenlos? Was las er eigentlich? Sie strich ihr Haar aus der Stirn und verließ den Krocketplatz. Wo war er denn jetzt?


  Sie wanderte eine Weile herum, suchte ihn überall und erregte sich dabei sexuell immer mehr bei dem Gedanken an ihn. Ob nun er es war oder nicht, der sie begehrte, sie wollte ihn auf jeden Fall haben…


  In ihren früheren Fantasien während des Onanierens hatte sie oft an einen Lehrer gedacht, der einen ebensolchen Kahlkopf hatte. Während seiner Lektionen hatte sie oft seinen Schädel fasziniert angestarrt und kein Wort von dem gehört, was er sagte. Die Jungen in der Klasse verblaßten neben dieser riesengroßen, glänzenden kahlen Eichel von Kopf…


  Die Eicheln der Jungen, mit denen sie bisher lediglich beim Petting Kontakt gehabt hatte, erschienen ihr klein und unbedeutend gegenüber diesem Riesending. Bertils Eichel hatte ihr eine ungeahnte Wollust geschenkt, und sie stellte sich vor, daß ein Mann, dessen Kopf ihr einen so brennenden sinnlichen Reiz beim bloßen Betrachten gab, sie noch viel wunderbarer zufriedenstellen konnte…


  Sie hatte stets ein Foto aus einer Zeitung, das einen überdimensionalen Penis vorstellte, zu Hause unter ihrem Kopfkissen gehabt, wenn sie onanierte. Während sie sich selbst an der Klitoris kitzelte, hatte sie es vorgeholt und mit dem erregenden Bild vor Augen vor Genuß gestöhnt und ekstatische Worte vor sich hingemurmelt, bis sie einen Orgasmus bekam. Es war immer der Anblick der glatten, bläulichen Pflaume ganz vorne am Glied, der ihr die stärksten Lustgefühle gab. Sie war geradezu eichelfixiert…


  Mehrere ihrer Mitschülerinnen liebten es nicht, sich Fotos von stehenden Schwänzen anzusehen. Sie zogen die ruhigeren Bilder von hängenden, schlaffen Penissen vor. Die wirkten auf sie ungefährlicher.


  Wenn Ann-Sofi auch für jene Darstellungen einiges übrig hatte und sich in der Fantasie ausmalte, wie es wäre, wenn sie ein so schlaffes Glied dazu reizen könnte, sich zu erheben, so war es doch immer der bereits große und steife Schwanz, der sie hauptsächlich interessierte. Wie der von Bertil, während sie ihn streichelte – er hatte in ihrer Hand gelegen wie ein Teil ihrer selbst, eine Weile sein eigenes Leben gelebt, aber dann wieder in sie hinein gewollt.


  Warm und blutvoll hatte sie seinen raschen Puls gefühlt, der gegen die Innenseite ihrer Hand klopfte. Die harte Stärke an seiner Wurzel hatte ihr Hingabe und Respekt eingeflößt. Sein ganzer Geschlechtsapparat hatte sie dazu gebracht, sich ihm wortlos zu fügen und seiner Stärke zu unterwerfen…


  Nervös pflückte sie ein paar Heckenrosen und warf sie wieder weg, während sie im Park umherschlenderte. Die Pension war in einem alten Gebäude untergebracht, einem Gutshof aus dem siebzehnten Jahrhundert, der Königin Kristina als eines ihrer vielen Jagdschlösser gedient hatte-, wie die Wirtin stolz erklärte. Wie viele Generationen waren nicht schon in diesem Park herumgeschlichen, hatten hinter den Büschen gefickt und waren durch die niedrigen Fenster, die man vom Boden aus leicht erreichen konnte, wenn man sich auf eine Kiste stellte, nachts zueinander geschlüpft…


  Sie konnte sich sehr gut die leichtfertige, sittenlose Gesellschaft von Rokokodamen und -herren vorstellen, die sich unter heftigen Liebesbezeugungen zwischen den glatt geschnittenen Bambushecken herumgetrieben hatte…


  Zu jener Zeit trugen die Frauen keine Hosen, hatte sie gelesen. Sie hatten nur eine Unzahl von weiten Röcken um sich herum und Strümpfe, die am Knie mit einem breiten, bunten Band befestigt waren…


  Aber wie hatten es eigentlich die Männer angestellt, an die Scheide einer solchen Dame heranzukommen, die von einer Stellage aus Drähten und Reifen umgeben war, an denen die Röcke hingen?


  Sie kicherte in sich hinein bei dem Gedanken, wie schwer es die Kavaliere gehabt haben mußten. Nein, zur Rokokozeit lag man sicher nicht hinter den Büschen, wenigstens nicht in der Krinoline, es mußte furchtbar umständlich gewesen sein…


  Was für ein herrlicher Platz doch die Pension war! Nach dem Mittagessen wollte sie nach Hause schreiben:


  »Liebe Mutter, lieber Vater, ich bin gut angekommen und fühle mich sehr wohl hier. Wir trinken jeden Tag frisch gemolkene Milch und spielen Krocket.«


  Wie zufrieden und froh die beiden Alten sein würden und stolz auf ihre Idee, sie hierhergeschickt zu haben! So war es immer. Wenn etwas gut gelang, dann rühmten sich beide ihrer Klugheit, und wenn etwas schiefging, dann beschuldigten sie einander.


  Plötzlich erblickte sie einen wohlbekannten kahlen Kopf in einer Jasminlaube. Dort saß er und las wie gewöhnlich, ganz in sein Buch vertieft. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Das war zu schön, um wahr zu sein! Er war allein…


  Obwohl sie wußte, daß es zu den Regeln des Spiels gehörte, öffentlich nicht intim miteinander zu verkehren, redete sie sich ein, daß es sicher nicht verboten sei, miteinander zu sprechen.


  »Hej, Sten, so heißt du doch, nicht? Darf man sich zu dir setzen?« fragte sie im Plauderton, und der Kahlkopf nickte geistesabwesend. Sie setzte sich eine Weile zu ihm in die Laube und sah ihn von der Seite an. Er war ganz in seine Lektüre versunken, seine Augen folgten durch die Brille konzentriert den Zeilen, und er schien ihrer Anwesenheit nicht bewußter zu sein als der einer Fliege.


  Da streckte sie ihre Hand aus und ließ sie zart über seine Glatze gleiten.


  Er saß ganz still, und seine Augen beendeten ihre Wanderung über die Zeilen des Buches.


  »Ich wollte nur wissen, wie sich das anfühlt«, flüsterte sie entschuldigend. »Wie lange hast du schon keine Haare mehr auf der Eichel?«


  »Eichel?« rief er perplex und sah sie endlich an. Besser gesagt, er starrte intensiv…


  »Verzeihung«, sagte sie und wurde blutrot im Gesicht. So erging es einem, wenn man verräterische Gedanken hegte – eins, zwei, drei schlüpften sie einem heraus.


  Hinter seiner Brille begann es zu glitzern.


  »Ach so, die junge Dame sitzt da und grübelt über meine Eichel nach«, sagte er und klappte das Buch zu. Ordentlich, mit einem bunten Band als Lesezeichen zwischen den Seiten.


  »Ich… ich hab’ mich versprochen«, stammelte sie verwirrt. Sie dachte hilflos, daß dies eine Situation sei, für die man mehrere Jahre Erfahrung benötigte, um sie richtig zu beherrschen…


  Und sie hatte erst zwei Tage hinter sich.


  »Möchtest du meine Eichel kennenlernen?« fragte er und öffnete mit einem raschen Griff ihre Bluse, so daß die Brüste zum Vorschein kamen.


  »Vielleicht – später einmal«, sagte sie überrumpelt und versuchte, ihre Blöße zu bedecken.


  »Später einmal ist keinmal«, sagte er und tippte mit dem Finger auf ihre Brustwarze. Diese Berührung sandte einen elektrischen Strom direkt in ihre Vagina, die sich wie im Krampf zusammenzog. Sie öffnete und schloß sich mehrmals mit der gleichen Muskelbewegung, die bei Bertils und Georgs sexuellen Attacken eingetreten war…


  »Du willst«, entschied er mit einem einzigen Blick auf ihr Gesicht, in dem Angst und Lust miteinander stritten. »Du willst, daß ich dich ficke, du kleines, geiles Luderchen… Du bist so schamlos, daß du mitten am Tag zu mir springst, und kannst es nicht erwarten, mich mit einem Billett zu dir zu rufen, wie man es sonst an diesem respektablen Ort tut…«


  Sie senkte beschämt den Kopf.


  »Weißt du, was du bist?« fuhr er eindringlich fort. »Ja, du bist ganz einfach eine bezaubernde Antwort auf meine Gedanken… Ich habe eben ein pornographisches Buch gelesen, das mich fast verrückt gemacht hat, mein Schwanz steht ununterbrochen, und bald wird der Hosenstoff entzweireißen, wenn nicht etwas geschieht… hinunter mit dir auf die Wiese!«


  Sie folgte ihm ohne Widerstand, als er sie hinter der Laube ins Gras hinunterzog und ihren kurzen Rock hinaufschob. Um das kleine Höschen kümmerte er sich nicht viel, er zog es auseinander, daß die Nähte platzten, und stieß seinen Schwanz durch die Beinöffnung direkt in die Scheide hinein. Sie seufzte vor Wohlbehagen und schlang beide Beine um seinen Rücken. Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen, er hatte einen Rekordschwanz…


  Mehrere Male bohrte er ihn bis zur Wurzel in ihre Votze, machte lange, gewaltsame Stöße, bei denen sie jedesmal nach Atem ringen mußte…


  »Oh, das ist herrlich«, keuchte sie hingerissen. »Du hast eine wundervolle Eichel…!«


  »Was weißt du von meiner Eichel?« erwiderte er verbissen zwischen den Zähnen und spießte sie immer brutaler mit seinem Pfahl auf. »Es kommt mir gleich, du süße, geile Katze… gleich… JEEEEEETZT!!!!« Er vollführte mit all seiner Kraft einen letzten Stoß und wurde dann still. Ann-Sofi segnete Georgs Lehren und fuhr fort, sich mit steigernder Heftigkeit selbst zu rühren, bis sie den Orgasmus nahen fühlte und alles daransetzte, das zu erreichen, was sie ersehnte…


  »Jetzt kommt es mir!« schrie sie atemlos und drückte sich fest an ihn. Er lachte leise und gab ihr einen freundschaftlichen Knuff mit dem Unterleib.


  »Hast du nun gekriegt, was du haben wolltest?« fragte er gutmütig und blickte auf ihr rundes, weiches Gesicht mit den Sommer sprossen auf der Stupsnase. »Du gehörst scheinbar zu denen, die sich Tag und Nacht dieser Sache widmen können, ohne zu ermatten…«


  »Es war dein kahler Kopf«, erwiderte sie mit einem Seufzer. »Er hat mich ganz verrückt gemacht… er ähnelt genau einer Eichel…«


  »Was?« sagte er konsterniert und strich sich über den haarlosen Schädel. »Mein Kopf – ähnelt – einer Eichel?«


  »Jaaa«, seufzte sie verzückt. »Ich werde krank vor Geilheit, wenn ich ihn bloß sehe… und ihn berühre, so ganz leicht…« Sie streichelte ihm sacht über den Kopf. »Das ist wie – wie…«


  »Wie was?« fragte er eindringlich und starrte sie mißtrauisch an.


  »Als ob ich deine Eichel in der Hand hätte«, flüsterte sie und schloß die Augen, während sich ihr Schoß aufs neue zu bewegen begann…


  »Ich glaube wahrhaftig, du willst noch mehr haben«, sagte er verblüfft. »Mein Schwanz hat noch nicht alles hergegeben, bitte, greif nach ihm… nimm dir, was du willst, du mit deiner ›Eichel‹…«


  Er drückte sich hart an sie, so daß sein Penis nicht aus ihr hinausrutschte, und ließ sie wie eine Biene um eine Blume kreisen. »Saug den ganzen Nektar aus ihm heraus, du tolle Sexpflanze…«


  Die weiche Muskulatur im Innern ihrer Scheide saugte und preßte…


  »Ich glaub, ich krieg’ wieder einen Ständer«, murmelte er außer sich. »Zum Teufel, jetzt sollst du eine Extranummer kriegen, daß dir Hören und Sehen vergeht, du verdammte Zauberin… ich werde dich ficken, bis du um Gnade bittest…«


  »Ja, ja… fick mich, fick mich, so fest du kannst… ganz tief… ja, so… Oh, ich fühle dich, ich brenne…« stöhnte sie und streichelte und zog mit ihrer Votze an seinem Glied, daß er vor Brunst brüllte und harte, brutale Stöße führte, ohne jeden Gedanken an Schonung. Aber sie kam ihm auf die gleiche Weise entgegen, reckte die Beine hoch in die Luft und gab ihm eine Zielscheibe ab, die ihn fast um den Verstand brachte.


  Sie rollten mit eng zusammengepreßten Unterleibern im Gras herum, bissen und schleckten einander, wohin sie mit den Lippen kamen, während sich ihre Erregung bis ins Unerträgliche steigerte.


  »Jetzt schieß ich wieder los!« keuchte er, und als sie ihm als Antwort ins Ohr biß, explodierte sein Schwanz wieder, eine heiße Flamme züngelte durch sie hindurch und schenkte ihr einen intensiven Orgasmus.


  Eine lange Weile lagen sie wie aneinandergekettet und entspannten sich, vor Schweiß triefend.


  »Du riechst wie eine brünstige Wölfin«, sagte er, mit der Nase zwischen ihren Brüsten.


  »Zieh ihn nicht heraus«, bat sie flehend.


  »Ich ziehe ihn nicht heraus, er schrumpft von allein«, sagte er bedauernd und stützte sich auf die Ellenbogen, um auf sie herabblicken zu können.


  »Wie schade!« flüsterte sie enttäuscht.


  »Zum Donnerwetter, du solltest doch zufrieden sein«, sagte er halb erbost. »In meinem ganzen vierzigjährigen Leben ist es mir noch nie passiert, daß ich so kurz hintereinander zweimal gefickt habe…«


  »Ist sowas nicht üblich?« fragte sie naiv.


  »Üblich!« brummte er und gab ihr einen leichten Klaps, während er mit einer ironischen Grimasse konstatierte, daß sein Schwanz total weich geworden war und bald aus ihrer Öffnung wie ein beschämtes Kind herausrutschen würde…


  Was er auch im gleichen Augenblick tat.


  »Ich weiß so wenig über diese Dinge«, gestand sie offenherzig und setzte sich auf. Ihre Brüste wölbten sich groß und rund und aufrecht, und er sah sie mit mattem Lächeln an. Wenn es in seiner Macht gewesen wäre, hätte er sie gern nochmal vernascht…


  »Du riechst nach Sperma«, sagte er zufrieden. »Nach meinem Sperma. Aber du hast selbst auch deine Säfte kräftig verspritzt… und was für eine teuflisch süße Votze du hast! Es war, als versinke man in einem blubbernden Vulkan…«


  Sie hörten von der Pension her den Gong, der zum Abendessen rief, erhoben sich und ordneten ihre Kleider.


  »Dort gibt es eine kleine Quelle«, sagte er und zeigte hinter einen Fliederstrauch. »An der können wir uns ein bißchen waschen, da hast du ein sauberes Taschentuch.«


  Nach dem Essen ging Ann-Sofi in ihr Zimmer und ruhte sich aus. Eine Stunde Schlaf machte sie vollkommen fit, und sie begann sich wieder zu fragen, wer sich hinter Nummer fünf verbarg. Trotz des unerwarteten improvisierten Abenteuers vom Vormittag fühlte sie sich bereits gerüstet für das nächste, parfümierte sich ein wenig und zog ihr Höschen an. Sie fand es reizvoller, mit Höschen dem neuen Erlebnis zu begegnen…


  Punkt acht ging sie in den Korridor hinaus, durchquerte ihn bis zur Nummer fünf und klopfte an die Tür.


  »Herein!« kam von innen eine gedämpfte Antwort.


  Sie öffnete und sah sich vier Augenpaaren gegenüber, die sie mit einem etwas verlegenen Ausdruck stumm betrachteten. Es waren die beiden »langweiligen« Burschen, in deren Gesellschaft sie Krocket gespielt hatte.


  »Hej«, sagte sie abwartend.


  »Hej«, antworteten beide mit betonter Lebhaftigkeit.


  »Komm herein«, fügte der eine hinzu. »Du weißt wohl bereits, wie wir heißen, ich bin Göran, und das ist Erik.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß es sich um euch handelt«, sagte sie ehrlich. »Ihr habt euch ja nicht das mindeste anmerken lassen.«


  »Ach, wozu sollte das gut sein«, brummte Göran ausweichend.


  »Außerdem hat die Wirtin uns am ersten Tag gesagt, daß wir nicht zu deutlich zeigen dürfen, wozu wir hier sind…«


  »Wozu seid ihr denn hier?« fragte Ann-Sofi herausfordernd. Die deutliche Schüchternheit der Burschen machte sie sicher und überlegen. Sie hatte ja bereits drei Exemplare »geschafft«…


  »Zum Ficken«, antwortete Erik mit einer Offenheit, die er für weltmännisch hielt. »Wir haben beide mit Beinbrüchen im Krankenhaus gelegen, und die sechs Wochen Enthaltsamkeit haben uns so geil gemacht, daß wir jede Nacht vom Vögeln träumen…«


  »Heut nacht hab’ ich geträumt, daß ich ganz und gar in einer Riesenvotze versunken bin. Ich bin in ihr hin und her geschwommen, und mein Schwanz stand wie ein dicker Mast, und die Votze hat sich um mich herum geschlossen, und zum Schluß habe ich gebrüllt vor Brunst…«


  »Damit hat er mich aufgeweckt«, sagte Erik. ›»Geh und schaff ein Mädchen her‹, hat er mich angefleht. Aber das kann man doch mitten in der Nacht nicht tun…«


  »Ihr hättet es ja versuchen können«, sagte Ann-Sofi. »Wißt ihr, wo ich wohne?«


  »Na, klar«, sagte Göran, ohne zu überlegen.


  »Einer stand neulich am Abend vor deiner Tür und hat gelauscht«, sagte Erik. »Ich glaube, er ist Direktor einer Parfümfirma. Bertil oder wie er heißt. War er gut?«


  »Er war wunderbar«, erwiderte Ann-Sofi und musterte die beiden. »Ihr ahnt nicht, wie der das versteht… Superklasse!«


  »Du darfst von uns nicht zuviel erwarten«, sagte Erik verlegen, »wir sind nicht so routiniert… die lange Pause hat uns aus derÜbung gebracht… keiner von uns hat seither ein Mädchen gehabt, und wo wir wohnen, gibt’s nur eine einzige Möglichkeit, eine sehr reife Hure, sie ist billig und freundlich, aber ganz fantasielos, und ihre Brüste stehen wie riesige Fleischberge in die Höhe. Sie legt sich bloß hin mit gespreizten Beinen und sagt: Bedient euch, Jungs. Genauso, als böte sie uns Bonbons an.«


  »Ihr seid also jetzt hier, um euch auszutoben, wie?« fragte Ann-Sofi lächelnd.


  »Wir haben dich schon für drei Abende vorgemerkt«, sagte Erik und begegnete ihrem Blick fast trotzig. »Wir wollen endlich mal was Junges und Hübsches haben, man kommt so selten dazu. Und wenn man so gut bezahlt wie wir, dann kann man auch etwas fürs Geld verlangen…«


  »Ich gehöre hier nicht zum Inventar«, sagte Ann-Sofi und runzelte die Stirn. »Ich bin Gast wie ihr…«


  »Die Wirtin hat uns gesagt, daß grundsätzlich alle, die herkommen, damit einverstanden sind, miteinander zu schlafen«, sagte Göran. »Und du hast die schönsten Brüste von den Mädchen hier…«


  »Prachtdinger«, meinte Erik und starrte gierig auf Ann-Sofis Ausschnitt. »Dürfen wir sie uns ansehen…?«


  »Wir werden dir beim Ausziehen helfen«, erbot sich Göran, und bald waren die beiden Jungen eifrig damit beschäftigt, ihr alle Kleidungsstücke abzustreifen. Sie arbeiteten vorsichtig und zart, und bei jedem Teil, das herunterfiel, brachen sie in bewundernde Rufe aus. Schon als das Kleid ausgezogen war, bebten sie vor Erregung.


  Dann zogen sie ihr das Hemd aus und streichelten mit glänzenden Augen über ihren nackten Körper zwischen Büstenhalter und Slip. Göran küßte sie rasch auf den Magen und öffnete dann ihren BH. Jeder von ihnen nahm eine der Brüste in die Hand, umschloß sie mit den Lippen und saugte gierig an den Brustwarzen. Ann-Sofi stand ganz still mit halb geschlossenen Augen und gab sich dem Genuß hin, den die Zärtlichkeiten der beiden ihr bereiteten. Es brannte und zuckte in ihrer Scheide, die Knie wurden ihr schwach, und sie legte jedem der Jungen einen Arm um den Hals.


  »Die Hose«, flüsterte Göran und lockerte den Slip, so daß er auf ihre Füße fiel. »Sieh mal, was für ein Venusberg…!«


  »Der süßeste, den ich je gesehen habe«, sagte Erik atemlos. »Den Schwanz da hineinzuführen, du, das wäre…«


  »Du bist ein wunderbares Geschöpf«, rief Göran voller Begeisterung und betastete ihren Körper. »Deine Haut ist so glatt wie Seide und duftet berauschend…«


  Erik steckte vorsichtig einen Finger zwischen ihre äußeren Schamlippen und befühlte leicht das Innere.


  »Sie ist schon feucht«, sagte er heiser. »Ganz naß…«


  Beide Jungen hatten nur Bademäntel an, jetzt warfen sie sie rasch ab und standen wie zwei junge geschmeidige Götter da, bereit, sich der Verehrung ihrer Priesterin völlig hinzugeben. Göran drückte sich von hinten an sie und Erik von vorne, so standen die drei lange da und fühlten, wie die Wärme ihrer Körper sie gegenseitig durchströmte. Die Jungen rieben ihre steifen Glieder an ihren festen Schenkeln, sie senkte die Hände, ergriff mit jeder einen Schwanz und massierte ihn langsam und saugend.


  »Je mehr ich mit ihnen spiele, desto größer werden sie«, flüsterte sie leidenschaftlich.


  Göran steckte seinen harten Pfahl von hinten zwischen ihre Schenkel, und Erik preßte den seinen von vorn zwischen ihre Beine.


  »Wenn wir dich doch beide gleichzeitig nehmen könnten«, wisperte Göran in ihr Haar und umklammerte ihre Brüste.


  Vor dieser doppelten, brennenden Begierde fühlte sich Ann-Sofi ganz willenlos, sie dachte an Georgs Lehre, sich vollkommen hinzugeben, und stand bewegungslos wie im Schlaf da, die Geilheit schlug in hohen Wogen in ihrem Körper hoch, während die Jungen sie streichelten.


  »Einer muß mich nehmen«, murmelte sie und breitete die Bei-ne aus. »Nehmt mich jetzt, ich halte es nicht mehr aus…«


  Da stieß Erik seinen brennenden Pfahl direkt in ihre Votze, drang in sie ein, so tief er vermochte, und während sie kleine, hilflose Schreie der Lust von sich gab, bewegte Göran von hinten den Schwanz zwischen ihren Hinterbacken. Erik schob sein Glied immer rascher hin und her, und mit einem Aufheulen entleerte er schließlich seine Ladung Sperma in ihr Inneres.


  Als er das erschlaffte Glied herauszog, folgte das Sperma und rann an der Innenseite ihrer Schenkel herab.


  »Noch einmal«, murmelte sie halb besinnungslos von dem Entzücken, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. »Noch einmal…«


  »Sie ist so fertig, daß sie kaum noch stehen kann«, sagte Erik und hielt ihren zitternden Körper in seinen Armen. »Wir legen sie aufs Bett, dort kannst du sie nehmen.«


  Sie trugen sie zum Bett und legten sie mit dem Rücken auf die geblümte Decke. Ihre ganze Herrlichkeit lag vor ihnen ausgebreitet, sie streckte die Arme nach den Seiten aus und spreizte die Beine weit auseinander…


  »Komm und fick mich noch einmal«, murmelte sie, und Göran kroch auf sie hinauf, stieß seinen Schwanz in sie hinein und fühlte halb betäubt, wie ihre patschnasse Votze sich um ihn schloß.


  »Fick, fick, fick«, stöhnte sie hemmungslos und drückte sich an ihn. Er preßte sein Glied tief in ihre Liebesgrotte und fühlte, wie es darin noch härter und größer wurde. Es war ihm, als könnte er unendlich weit in sie eindringen…


  Sein Fehler war, daß es ihm immer allzu rasch kam. Ihre nasse Scheide brachte ihn um den letzten Rest von Besinnung, er lauschte hingerissen dem Geräusch, das sein Schwanz verursachte, wenn er in sie hineinstieß.


  »Jetzt kommt’s mir!« schrie er und schlug mit dem Unterleib gegen den ihren. Sie ächzte und stöhnte vor Befriedigung und Begierde.


  Schließlich erhob Göran sich müde und zog sein Glied heraus. Es war naß und zusammengeschrumpft. Gerade das reizte Ann-Sofis Lust aufs neue. Die Enthaltsamkeit, zu der sie täglich und nächtlich während der letzten Wochen verurteilt gewesen war, schlug in einen sexuellen Heißhunger bei ihr um, der sich nicht stillen ließ und keine Grenzen kannte. Jeder Nerv in ihr war auf unbezähmbare Lust eingestellt.


  Sie blieb in der gleichen herausfordernden Stellung liegen, und Erik starrte sie sehnsuchtsvoll an. Auch er wollte sie gerne noch einmal liegend nehmen. Wenn bloß der verdammte Schwanz wieder stehen wollte! Er kroch auf sie hinauf und preßte ihn zwischen ihre Schenkel.


  »Er ist zu schlaff«, flüsterte er. »Ich möchte dich gern wieder haben, wenn ich bloß könnte…«


  »Ich werde dich aufgeilen«, murmelte sie, und in ihrer unermüdlichen Hand wurde der Schwanz allmählich steif, richtete sich auf und zeigte sich schließlich wieder völlig aktionsbereit.


  Als sie ihn freigab und ihr Gesicht zu ihm emporhob, fand sein Mund mit rasender Schnelligkeit den ihren, er wälzte sich über ihren Körper und suchte mit seinem geschwollenen Glied den Weg zwischen ihren Beinen…


  Nun war er am Rand der Schamlippen… da war die Öffnung:… noch ein Stück… nun war fast der ganze Schwanz in ihr… sie war strömend naß, naß und heiß, so daß die Haut seines Gliedes brannte… die Eichel saß wie in einem brennenden Ofen… und um den Schaft seines bis zum Wahnsinn erregten Gliedes flatterten ihre weichen, zarten Hände, schmeichelten und kitzelten…


  Impulsiv schlang sie die Beine um seinen Rücken, preßte sie zu ihm hinauf, sein ganzer Schwanz verschwand tief in ihrem Innern, und seine Beckenknochen schlugen hart gegen die ihren…


  »Kein Millimeter ist mehr vom Schwanz zu sehen«, sagte Göran, der die beiden von hinten beobachtete. »Alles weg. Finish.«


  »Er ist ganz in mir drin«, keuchte Ann-Sofi. »Oh, mein Gott, es kommt mir zum dritten Mal! OOOOOHHHH… OOOOHHHH… ich sterbe ich kann’s nicht mehr aushalten … jetzt …


  JEEEETZT!!!«


  Im gleichen Moment kam auch seine Auslösung. Alle drei brachen in ein schallendes, befreites Lachen aus, als er einige Minuten später mit etwas belämmerter Miene einen kleinen, triefenden, zusammengeschrumpften Penis herauszog und resigniert mit den Schultern zuckte.


  »Ich kann über Nacht hier bleiben«, sagte Ann-Sofi und legte sich schläfrig auf die Seite. »Wir können alle drei hier im Bett schlafen und vielleicht… morgen früh… ich bin zu allem bereit…«


  »Du bist die tollste Glanznummer, die es gibt, das bist du«, sagte Erik bewundernd. Alle drei machten es sich in dem breiten Bett bequem, und ein paar Augenblicke später schliefen sie unschuldsvoll, eng aneinandergedrückt…


  Ann-Sofi verbrachte einige angenehme Tage mit Baden und Sonnen, da das Wetter sich von seiner besten Seite zeigte und die erste Hitzewelle des Sommers hereinbrach. Sie war glücklich und faul und schrieb den Eltern einen Brief:


  »Ich schwimme, spiele Tennis und lasse es mir gut gehen. Heute abend will ich in einem Hotel mit einem Jungen tanzen, der Göran heißt und dort wohnt. Er hat im Frühjahr sein Abitur gemacht. Er teilt das Zimmer mit einem, der Erik heißt und in einer Werkstatt arbeitet. Sie laden mich um die Wette auf ein Eis ein. Jetzt gehe ich in den Garten hinunter und helfe Elsa – der Haushilfe – Beeren für das Abendessen pflücken – Es umarmt Euch Eure Ann-Sofi.«


  »Das ist genau das, was ich gesagt habe«, äußerte die Mutter, als sie mit zufriedenem Lächeln diese Zeilen las. »Alles, was sie brauchte, war, unter Leute zu kommen, unter die Aufsicht einer klugen, erfahrenen Person! Stell dir vor, daß Ann-Sofi im Sommer bereits siebzehn wird! Sollte sie als Verlobte eines tüchtigen jungen Mannes heimkommen, dann schicke ich wahrhaftig der Pensionswirtin ein kleines Geschenk…«


  »Sie ist noch zu jung, um sich zu verloben«, murrte ihr Mann hinter der Zeitung hervor. »Das hieße ja, ihr die ganze Jugend zu verderben!«


  »Du hast’s nötig, das zu sagen, wo du mich mit achtzehn geheiratet hast!«


  »Naja, das war ein anderer Fall, du warst damals schon ganz schön reif«, antwortete er und vertiefte sich in den Sportteil.


  »Willst du mir bitte erklären, warum ich mir meine Jugend nicht verdorben habe?« fragte seine holde Gattin streitsüchtig.


  »Verdorben?!« rief ihr Mann empört aus und starrte sie über den Rand der Zeitung strafend an. »Du hast schließlich mich geheiratet!!!«


  »Ach, du glaubst wohl auch noch, deine eigene Jugend durch die frühe Heirat mit mir verdorben zu haben, wie?« sagte seine Frau tief gekränkt. »Aber ich kann dir versichern, daß du eine schlechtere hättest finden können als mich, und es hat so manchen gegeben, der unglücklich war, als ich dich heiratete, das ist dir hoffentlich klar!«


  »Soviel ich weiß, sind nur der Schlachtersohn und ich uns deinetwegen in die Haare geraten«, meinte der Mann sauer, »und es war selbstverständlich, daß ich über den Tölpel gewinnen würde, da brauchte ich mich gar nicht groß anzustrengen.«


  »Ach ja, was die Liebe alles fertigbringt!« räsonierte seine Gattin sentimental und seufzte.


  Ihr Mann murmelte etwas, das er nicht laut zu sagen wagte, aber es klang verdächtig wie »Weibergequatsche«, und er dachte an mindestens drei verschiedene attraktive Mädchen, die er viel lieber genommen hätte – einige Jahre später.


  Aber gewiß hatte sie recht, denn gerade damals, in seiner allergrünsten Jugend, war er verrückt nach der kleinen, knusprigen Herta gewesen, die immer gleich entzückt über alles gekichert hatte, was er sagte, und die sich willig in jedem dunklen Winkel unter den Rock fassen ließ…


  Inzwischen geschah es nur noch selten, daß sie ihn nachts an sich heranließ. Wenn sie es dann »erlaubte« und einmal nicht gerade »müde« oder »nicht in Stimmung« war, dann war es, als erwiese sie ihm eine große Gnade…


  In ihrer Jugend aber war sie auf ihn hinaufgeklettert, so oft sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Im ersten Jahr ihrer Ehe hatten sie jede Nacht miteinander geschlafen.


  »Du, Herta«, sagte er und legte die Zeitung beiseite, »wie wär’s, wenn wir heut’ ein bißchen früher zu Bett gingen, was? Ich meine… na, du weißt schon, was ich meine…«


  »Schäm dich, alter Narr«, sagte sie streng und legte weiter ihre Patience.


  Er starrte zum Fenster hinaus. Warum wurde mit den Jahren alles so mies und grau? Sogar die Abfuhr, die sie ihm gab, ließ ihn gleichgültig. Eigentlich war es ihm auch egal, ob er mit ihr schlief oder nicht. Er kannte ja ohnehin alles schon auswendig. Immer die gleiche Pflichtübung, keine Abwechslung, nichts! Fade!


  Vielleicht sollte er irgendwohin auf Urlaub fahren – allein.


  Er könnte eventuell bei Ann-Sofi nachfragen, ob sie glaube, er würde sich in der Pension auch wohl fühlen. Dort könnte er dann einige Wochen wohnen und aus dem Alltagstrott herauskommen…


  Seine Frau betrachtete zerstreut die Karten vor sich. Das Leben mit Axel war sehr einförmig geworden, überlegte auch sie bitter. Und dieser ewige Pfeifenqualm…! Vielleicht sollte sie sich im August einige Wochen in Ann-Sofis Pension gönnen? Ganz allein… und sich ein paar neue Kleider kaufen? Sie könnte sich Mini ganz gut erlauben, sie hatte noch immer schlanke, hübsche Beine, und auch sonst war sie noch ziemlich in Ordnung. DerPlan wäre eine Überlegung wert…


  In glücklicher Ahnungslosigkeit über die diffusen Pläne ihrer Eltern saß Ann-Sofi da und starrte auf einen Haufen von Billetten, die auf ihrem Fensterbrett lagen. Wahrhaftig, sie hatte Erfolg… jeder Abend, den sie hier noch verbringen würde, war von einem der Männer, die auch in der Pension wohnten, »gebucht«…


  Eine der Karten war ohne Zimmernummer, sie enthielt nur die knappe Mitteilung: Heute abend um elf beim Lusthaus.


  Ann-Sofi wußte, wo das Lusthaus lag, aber sie war noch nie dort gewesen. Die Tür war immer verschlossen, und durch die Fensterläden konnte man unmöglich hineinsehen. Hatte der Unbekannte den Schlüssel? War das eine besondere Gunst?


  Sie nahm an der üblichen abendlichen Zusammenkunft im Gesellschaftsraum des Parterres teil, und um elf versuchte sie festzustellen, ob jemand fehlte. Aber da selten mehr als die Hälfte der Gäste zu dieser Zeit an der Unterhaltung teilnahm, während die anderen es vorzogen, in einem kleineren Raum fernzusehen, gelang ihr keine Übersicht.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als zum Lusthaus hinunterzugehen und ausfindig zu machen, wem sie begegnen sollte. Sie ging auf ihr Zimmer, holte einen Umhang und spazierte in den Park hinaus.


  Es hatte geregnet, und das Gras war naß. Sie fror ein wenig in der frischen, regenschweren Luft und hüllte sich fester in das Cape.


  Da war das Lusthaus. Das kleine, gelb getünchte Gebäude mit seinen grünen Fensterläden glich einer Torte, dekoriert mit grünem Marzipan.


  Aber sie schien Pech zu haben. Auf der Treppe saß ein Gast, der mit ihrem Treffen nichts zu tun haben konnte: Es war eine junge Dame. Sie hieß Stella und hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar, ein schönes, rassiges Gesicht mit großen, schwarzen Augen, aber sie wirkte gehemmt und zurückhaltend.


  Hatte ihr Kavalier zwei Mädchen eingeladen?


  »Hej«, sagte Ann-Sofi abwartend und sah die andere mit ihren blauen Augen auffordernd an. »Warum hockst du hier?«


  Stella erhob sich, stellte sich mit ernster Miene vor sie hin und ergriff sie an beiden Schultern.


  »Ann-Sofi«, sagte sie eindringlich und sah ihr fest in die Augen. »Ich bin es, die dich gebeten hat, heute abend herzukommen.«


  »Du?« rief Ann-Sofi perplex aus.


  »Ich hab’ dich an dem Tag beobachtet, wo du mit Sten im Gras gelegen hast«, sagte die andere leise.


  Ann-Sofi schob das Kinn vor und sah sie herausfordernd an.


  »Und was hat das mit dir zu tun?«


  »Hast du schon was von lesbischen Frauen gehört?«


  »Oh«, sagte Ann-Sofi überrumpelt. Ihre Haltung wurde weicher, und sie sah Stella mit neugierigem Interesse an. »Ich dachte, du wolltest moralisieren.«


  »Aber nein«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Dies ist wirklich nicht der Ort für kleinliche Anschauungen. Ich meine, die Pension ist ja auf alle Möglichkeiten eingestellt, und die meisten, die herkommen, haben ihre persönlichen Probleme… zum Beispiel die zwei älteren Junggesellen, die immer zusammen gehen, und von denen du nie eine Einladung bekommen wirst…«


  »Was ist mit denen?«


  »Das sind Homosexuelle, die jedes Jahr einen Monat hier leben. Die übrige Zeit arbeitet jeder in seiner Stadt, und sie sehen einander das ganze Jahr nicht…«


  »Und du?«


  Stella lächelte melancholisch.


  »Meine Mutter wollte, daß ich hierherkam, sie hat so viel Gutes von dieser Pension gehört und glaubt, daß ich hier ›geheilt‹ werde«, sagte sie kurz auflachend.


  »Genau wie meine Mama«, antwortete Ann-Sofi überrascht. »Ich onanierte… In diesem respektablen Haus würde ich mir das rasch abgewöhnen, meinte Mama.«


  Die Mädchen sahen einander an und brachen in Lachen aus.


  »Nun, derartige Illusionen hat meine Mutter jedenfalls nicht«, sagte Stella trocken. »Sie weiß genau, wie man hier lebt, und gerade das gibt ihr die Hoffnung, daß ich hier eines Tages von einem Mann genommen werde und Geschmack daran bekomme…«


  »Hast du nie einen Mann gehabt?« fragte Ann-Sofi verwundert.


  Stella schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich kann nicht«, sagte sie und zog schmerzlich die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht warum… ich habe meinen Vater nicht gekannt, aber Mutter pflegte oft Männer mit in unsere Wohnung hinaufzubringen, als ich kleiner war… ich habe gesehen… wie sie miteinander schliefen… aber ich selbst kann es nicht tun. Ich ertrage es nicht, wenn mich ein Mann berührt, ich habe einen unüberwindlichen Ekel davor.«


  »Seltsam«, fand Ann-Sofi und trat ein wenig zurück.


  Stella hielt sie am Arm fest. »Du bist so lieb, Ann-Sofi«, sagte sie leise und streichelte sie sehnsuchtsvoll. »Willst du’s mit mir versuchen?«


  »O ja, aber doch wohl nicht hier?« entgegnete Ann-Sofi nach einer Pause und blickte sich um. »Das Lusthaus liegt so frei, man kann uns ja sehen.«


  »Dagegen habe ich mich abgesichert«, entgegnete Stella, nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete die Tür des Lusthauses.


  »Man muß extra dafür bezahlen, aber ich liebe dieses Haus«, sagte sie. »Sei ohne Sorge, komm mit mir.«


  Sie traten ein. Es war dunkel. Dann flammte eine rosa Lampe auf.


  Ann-Sofi war überrascht. Das Innere des Pavillons war entzückend eingerichtet. In der Mitte stand ein riesiges, weiches Bett mit zahlreichen Kissen und einer geblümten Überdecke. Die Wände waren mit unzähligen Fotos von halb oder ganz nackten Frauen in herausfordernden Stellungen geschmückt. In einer Ecke stand die hölzerne Kopie eines indischen Phallussymbols, aber darauf hängte Stella mit einer Geste des Widerwillens ihre Jacke.


  »Hier sind wir ganz ungestört«, sagte sie zufrieden, und ihre dunklen Augen brannten geheimnisvoll. »Komm, wir ziehen uns aus!«


  Die beiden Mädchen entkleideten sich gegenseitig und betrachteten dann ihre entblößten Körper.


  »Du bist wirklich schön«, flüsterte Stella leidenschaftlich und berührte vorsichtig Ann-Sofis schwellende Brüste. »Ich hab’ es geahnt…«


  »Du könntest jeden Mann kriegen, den du haben willst«, sagte Ann-Sofi aufrichtig und blickte bewundernd auf die vollendeten Formen der anderen, von den weich gerundeten, aber geraden Schultern über die kleinen, festen, spitzen Brüste zum Bauch mit seinem schwarzen Dreieck und den langen, graziösen Beinen.


  »Liebe, süße Kleine«, sagte Stella und zog sie sehnsüchtig an sich, so daß ihre Brüste sich berührten und Ann-Sofi ihren Unterleib an dem ihren fühlte. »Wie wunderbar du bist…!«


  Sie tastete mit der Hand zwischen Ann-Sofis Beine, und diese bekam plötzlich das Verlangen, das gleiche bei Stella zu tun. Sie steckte vorsichtig die Hand in das schwarze Haargelock und fühlte zum ersten Mal das Geschlecht einer anderen Frau…


  Es war wie Onanie, nur viel schöner…


  »Wir machen es uns gleichzeitig«, flüsterte Stella, und die beiden Mädchen steckten sich gegenseitig ihre Finger in die Scheide und kitzelten dabei voller Zartheit mit einem anderen Finger die Klitoris von außen.


  »Das ist zum Sterben schön«, sagte Ann-Sofi und holte tief Atem. »Nie hätte ich geglaubt, daß das so wunderbar sein kann…«


  Sie boten einander ihre Vagina, und ihre Lippen begegneten sich in einem endlosen, heißen Kuß.


  »Komm, wir legen uns hin«, sagte Stella heiser und strich mit den Lippen über Ann-Sofis Hals, die vor Seligkeit stöhnte. Es war unbeschreiblich schön für sie, sich von dem nackten, geschmeidigen Körper einer anderen Frau liebkosen zu lassen, ein ganz anderes Gefühl, als wenn man von einem Mann genommen wurde. Beides bot vollen Genuß, aber auf unterschiedliche Art.


  Stellas Körper brannte an ihrem, ihre Haut war glatt und feucht und ihre Lippen voll und weich. Ihre Zärtlichkeiten waren innig und liebevoll, und Ann-Sofi war gerührt über die brennende Hingabe, mit der Stella sie überschüttete.


  »Du bist so schön«, sagte sie fast verlegen.


  »Ich bin nicht schön«, antwortete Stella unwillig. »Du bist es, die schön ist… eine unkeusche Jungfrau… deine Brüste, Liebes, ich kann sie nicht genug in meinen Händen fühlen… so voll, straff und doch weich… und dein Bauch, dein kleiner, molliger Bauch…«


  Sie fiel auf die Knie vor Ann-Sofi und strich mit dem Kopf über ihren Körper, an den Schenkeln entlang, und schließlich berührte sie mit dem Gesicht das Haar ihres Venusberges. Ann-Sofi fühlte ihren heißen Atem an ihrer Klitoris, und die Begierde begann zwischen ihren Beinen aufzuflammen. Sie atmete heftig und breitete die Schenkel leicht auseinander…


  Stella glitt zwischen sie, brachte sie sanft dazu, die Knie zu beugen und küßte Ann-Sofis Klitoris mit durstigen Lippen, während ihre Zunge spielerisch in sie eindrang…


  Ihr keuchender Atem ließ das Blut in Ann-Sofis Unterleib zusammenströmen, es pochte immer heftiger. Stellas Liebe machte sie willenlos wie ein Kind…


  »Komm«, sagte Stella, erhob sich und zog sie mit sich zum Bett. Sie standen eine Weile eng umschlungen da und spürten, wie ihre Herzen unter den aneinandergepreßten Brüsten, die immer mehr anschwollen, einen Trommelwirbel schlugen.


  »Ich bin schon naß, aber du bist noch ganz trocken«, sagte Ann-Sofi verwundert und streichelte die Schamlippen der anderen.


  »Jaja, ich weiß, bei mir dauert es immer ein bißchen länger«, antwortete Stella und ließ ihre spitzen Nägel einen wilden Tanz über Ann-Sofis Rücken ausführen. »Oh, Liebste, wie schön ist es, wenn du mich so streichelst, gleich bin ich so naß wie du, gleich…«


  Ann-Sofi liebkoste sie lange mit der Hand, und Stella gab sich ganz dem Genuß hin. Dann schlang sie die Arme um Ann-Sofis Nacken und drückte den Unterkörper hart gegen den ihren. Sie fielen beide auf das Bett, und als ihre Beine sich ineinander verschlangen, rieben sie heftig ihre Geschlechtsorgane aneinander, bis ihre Brunst so unerträglich wurde, daß sie in konvulsivischen Zuckungen sich gleichzeitig gegenseitig mit den Händen befriedigten.


  »Onanieren ist nur halb so schön wie das hier«, hauchte Ann-Sofi gepreßt. »Man muß zu zweit sein… es ist, als hätte ich meine eigene Votze in der Hand, wenn ich deine fühle… ooooohhhhh… es kommt mir… oooohhhh… es strömt aus mir heraus… immer mehr… mehr… AAAAAHHHHH!!!!!… Das ist himmlisch… märchenhaft… du… du… ich liebe dich, Stella… Oh, mein Gott…!!!«


  Beide schrien vor entfesselter Gier durchdringend auf, in völliger Sicherheit, daß draußen im nächtlichen Dunkel des Parkes sie niemand hören konnte. Sie waren wie von Sinnen…


  Als Stella festgestellt hatte, daß Ann-Sofis Orgasmus abgeklungen war, sammelte sie ihre ganze zurückgehaltene Brunst, wälzte sich über sie, darauf achtend, daß Ann-Sofis Hand in ihrer Scheide blieb, und benahm sich ganz so, als wäre sie ein Mann, und als schließlich ihr Orgasmus kam, floß ihr Saft in Strömen über Ann-Sofis Hand.


  Stella war wirklich eine lesbische Meisterin und hatte ihre Technik bis zur Vollendung entwickelt.


  Die beiden Mädchen lagen eng umschlungen da und preßten ihre von Schweiß bedeckten Körper aneinander, während ihre Augen und Lippen vertraut und zärtlich lächelten.


  »Du bist das bezauberndste und süßeste Geschöpf, das ich kenne«, flüsterte Stella. »Wir werden noch viele Male während des Sommers miteinander glücklich sein. Das möchtest du doch hoffentlich auch?«


  »Ja, Stella, ja, ich sehne mich schon nach unserem nächsten Beisammensein«, antwortete Ann-Sofi müde und kuschelte sich in die Arme ihrer Partnerin. Sie schliefen ruhig miteinander in dem breiten Bett, während die verführerischen Frauen in den Bildern an den Wänden ihr endloses Posieren fortsetzten und melancholisch auf die zwei schönen Körper im Bett herabblickten…


  »Ich habe ein paar Briefe bekommen«, sagte die Wirtin zu ihrem Mann.


  »Na, und?« antwortete er uninteressiert.


  »Es ist eigentlich recht kurios«, sagte seine Frau nachdenklich und lächelte ironisch.


  »Wieso?«


  »Der eine ist von einem Herrn und der andere von einer Dame.«


  »Nun ja, von der einen oder anderen Seite müssen sie wohl sein!«


  »Gewiß, aber diese beiden sind miteinander verheiratet.«


  »Ach so?« sagte Georg und erwachte endlich aus seiner Lethargie.


  »Sie haben offenbar ohne Wissen voneinander geschrieben…«


  »Donnerwetter!«


  »Sie wollen beide herkommen, aber glücklicherweise nicht gleichzeitig.«


  »Na, das ist wirklich ein Glück!«


  »Tja… ich weiß nicht… wir können sie trotzdem nicht aufnehmen.«


  »Warum denn nicht? Dafür sind wir ja hier. Wir haben zwanzig Zimmer und Gäste während des ganzen Sommers… Weshalb sollten wir gerade die zwei nicht aufnehmen können?«


  »Weil sie die Eltern von Ann-Sofi sind.«


  »Was?!« rief Georg und stieß einen Pfiff aus.


  »Jaha, so ist es. Und sie haben offenbar eine so hohe Meinung von unserer – hm – Anständigkeit, daß die Gefahr besteht, durch sie in Teufels Küche zu kommen. Die Mama hat mir damals lange am Telefon erklärt, daß Ann-Sofi gewisse Probleme habe, eine bedauerliche Schwäche – sie onaniere nämlich. Sie hat es zwar nicht so glatt herausgesagt, aber ich habe sie trotzdem verstanden – und sie wünschte, ich möge alles tun, um das Mädchen auf andere Gedanken zu bringen, eventuell dadurch, daß ich sie mit irgendeinem geeigneten jungen Mann zusammenführe. Das konnte ich ihr mit gutem Gewissen versprechen… der Begriff ›geeignet‹ ist Gott sei Dank relativ…«


  »Teufel noch mal«, sagte ihr Mann und blickte bewundernd auf seine versierte und tatkräftige Frau. »Unter diesen Umständen wirst du den beiden wohl abschreiben müssen.«


  »Langsam, langsam«, erklärte sie und runzelte die Stirn. »Eigentlich habe ich keine Lust, nein zu sagen.«


  »Wie ich dich kenne, Liebste, wirst du es wohl auch nicht tun«, meinte ihr Mann. Er setzte unbeschränktes Vertrauen in ihre Gabe, alles arrangieren zu können, wenn es auch noch so schwer und kompliziert war.


  »Nein, ich werde sie nicht abweisen«, sagte sie entschlossen. »Ich glaube nämlich, daß die zwei uns brauchen, weißt du…«


  »Ich weiß zwar nicht, wie du das meinst, aber wenn du es sagst, wird es wohl stimmen.«


  »Ja. Sie wären wie verwandelt, wenn sie hier bloß eine Woche wohnten… Man kann allerdings nicht zu scharf mit Leuten verfahren, die eingeengt und langweilig zwanzig Jahre miteinander gelebt haben… Du bist jetzt fünfundvierzig, Georg, nicht? Und ich bin drei Jahre jünger.«


  »Warum betonst du das so?« fragte er verwundert.


  »Fünfundvierzig ist ein geeignetes Alter für eine Frau, die Vertrauen braucht… Wir wollen uns der beiden persönlich annehmen.«


  »Oho, was für eine Idee!«


  »Ich leiste mir hie und da originelle Ideen. Sie kommt zuerst, und da kannst du sie mit deiner ganzen Artillerie angreifen. Aber nur sie! Seiner nehme ich mich an. Wenn sie abreisen, wird ihr Glaube, daß diese Pension die respektabelste der Welt ist, unerschüttert sein, und sie werden jeder mit einem kleinen, reizenden Liebesabenteuer heimkommen, das ihnen den ganzen Winter vergolden wird… Sie werden einander näherkommen und aufhören, das Mädchen zu bewachen und zu versklaven…«


  »Du bist eine Perle!« sagte ihr Mann und küßte sie herzhaft auf die Wange.


  »Manchmal glaube ich es fast selbst«, antwortete seine Frau bescheiden. »Wie viele haben sich miteinander verheiratet, nachdem sie einander hier kennenlernten? Mindestens zweihundert im Lauf von zwanzig Jahren… Erinnerst du dich noch, wie schwer wir es am Anfang hatten? Keine Gäste in der Pension in den ersten drei Wochen, bis ich auf die Idee kam, Heiratsannoncen in den Zeitungen zu beantworten und gescheiterte Männer und Frauen jeden Alters aufzunehmen…«


  »Ohne deinen Geniestreich wären wir verhungert. Jetzt haben wir immer alles voll belegt, obwohl wir unsere Gäste nur auf Weiterempfehlung anderer Gäste bekommen«, sagte Georg zufrieden lächelnd. »Eine Anzeige im Jahr der Dekoration wegen, sie bringt zwar nichts ein, aber sie ist gut für unser ›Image‹… Jesses, was machen wir aber während der Zeit mit dem Mädchen? Hast du Ann-Sofi ganz vergessen? Sie ist ja auch hier!«


  »Ich rechne damit, daß sie es nicht ist«, sagte seine Frau schmunzelnd. »Stella kommt ja immer her, um sich eine Gespielin für den August auszusuchen, den sie in ihrem Landhäuschen an der Westküste verbringt. Sie ist Lehrerin und hat den ganzen Sommer über frei… Ich glaube nicht, daß man Ann-Sofi viel zureden muß, Stella zu begleiten. Die beiden verstehen einander ausgezeichnet, das habe ich bereits gemerkt…«


  Eines Abends kam Göran zu Ann-Sofi, als sie lag und las. Mit tragischer Miene ließ er sich auf ihrem Bettrand nieder.


  »Was ist los mit dir?« fragte sie lächelnd. »Du siehst aus, als hättest du dein Geld beim Roulettspiel verloren. Oder ist es dein Schwanz, den du verloren hast?«


  »Freche Göre!« brummte er und sah weiterhin deprimiert drein.


  »Aber wenn dein Schwanz steht, brauchst du doch nicht so miesepetrig zu sein.«


  »Ach, es ist wegen Erik. Er hat ein Mädchen hier aufgetrieben, auf das er scharf ist, und hat es jetzt jede Nacht im Zimmer…«


  »Und du darfst nicht dabei sein?« fragte Ann-Sofi belustigt.


  Er nickte melancholisch.


  »Ist das kameradschaftlich?« sagte er klagend. »Dich haben wir geteilt, genau wie wir alles sowohl im Krankenhaus wie hier geteilt haben. Aber die will er plötzlich ganz allein haben. Grad jetzt liegt er mit ihr und schaut sie an…«


  »Du kannst mich anschauen«, sagte Ann-Sofi teilnahmsvoll.


  Sofort hellte sich seine Miene auf, er schlug die Bettdecke zurück und zog ihr das Nachthemd in die Höhe.


  »Kille, kill«, meinte er und kitzelte tolpatschig ihr Haarbüschel. »Komm doch, setz dich mal auf mich.« Er legte sich zurecht, und Ann-Sofi setzte sich mit Wucht auf ihn drauf, so daß sein Schwanz blitzschnell direkt in ihrer Scheide verschwand…


  »Teufel noch mal«, rief er klagend und zog die Knie hinauf, »du bist nicht recht gescheit, du hättest ihn zerbrechen können…«


  »Soll ich ihn freilassen?« fragte Ann-Sofi und machte Anstalten, sich zu erheben, aber er packte mit beiden Händen ihren Hintern und hielt sie fest.


  »Nein, bleib, sonst gibt’s eine Explosion… es ist so verdammt schön, wenn du so auf mir sitzt… direkt auf ihm drauf…«


  Er schloß die Augen, und Ann-Sofi bewegte sich ruhig.


  »Oh… was für eine Votze«, stöhnte er hingerissen. »Du kannst ficken… und beglücken… Herrgott, ist das Leben süß… halt’ ich dich auf meinem Spieß… das reimt sich sogar…«


  »Aber ich bin es doch, die deinen Spieß hält, nicht du…«


  »Hast du noch nichts von licentia poetica gehört, von dichterischer Freiheit?«


  »Du mit deiner Bildung! Stoß nicht so stark, sonst kommt es mir…«


  »Du mußt warten, bis es bei mir soweit ist… Wir spritzen zusammen.«


  »Jaa. Was studierst du eigentlich in Uppsala?«


  »Fickologie«, stöhnte er.


  »Quatsch nicht, antworte ordentlich.«


  »Penislosophie«, nuschelte er.


  »Wenn du mir nicht richtig antwortest, steh’ ich auf – sofort«, warnte sie.


  »Nein, um Himmelswillen – mach keine Zicken – , du mußt weiter auf mir bleiben… ich gebe dir das Recht für ewig… oj, wie rutschig du bist… also ja, ich studiere Jura – glaube ich – …«


  Ann-Sofi erhob sich warnend einige Millimeter, und er beeilte sich fortzufahren:


  »Ich sollte zumindest Jura studieren, aber wegen des verfluchten gebrochenen Beines muß ich ein ganzes Semester nachholen…«


  »Ärmster«, sagte Ann-Sofi mitleidig und setzte sich wieder nieder.


  »Übrigens weiß ich nicht, ob ich mit dem Studium fortfahren werde, ich glaube, ich nehm’ lieber Heuer auf einem Boot, fahr’ nach Indien und fick’ zuerst alle Inderinnen in den Bordellen«, stöhnte er. »Das wird ein satanisches Vergnügen sein…«


  »Fahr nicht weg mit einem Boot«, sagte Ann-Sofi schmeichelnd und bewegte vorsichtig den Hintern. Sie fühlte, wie sein Penis sich in ihr bewegte, und wie ihre eigene Brunst sich zu steigern begann.


  »Es ist schwer, ohne ein Mädchen in Uppsala herumzuhokken«, sagte er mit einer Grimasse und schob vorsichtig den Unterleib zu ihr hinauf, so daß ihre Beckenknochen wie zusammengeschweißt aneinandersaßen.


  »Aber in Uppsala gibt es doch wohl auch Mädchen.«


  »Keine, die mir gefällt… keine wie du«, sagte er eindringlich und sah ihr in die Augen. »Und ich hab’ nicht das Glück, daß du in Uppsala wohnst.«


  »Nein. Ich wohne in Stockholm.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte er bitter. »Bei Mama und Papa natürlich, was? Darfst keine Nacht ausbleiben und dergleichen. Was soll das Ganze für einen Zweck haben, frage ich mich?«


  »Ja, das frage ich mich auch oft«, erwiderte Ann-Sofi gedämpft und streichelte seinen Bauch. »Du, ich muß jetzt gehen…«


  »Gehen? Jetzt?«


  »Ich muß gleich in einem anderen Zimmer sein. Schade, aber so ist es nun einmal. Du kennst die Spielregeln.«


  »Scher dich nicht drum!«


  »Das geht nicht. Ich hab’s versprochen. Und – und du bist doch schließlich nicht in mich verliebt, wie…? Ich meine, wir sind ja alle frei hier…«


  »Das schon«, sagte er langsam. »Aber mir paßt das heut’ abend gar nicht… wenn ich den Schwanz herausziehe, geht’s bei mir los… und du kannst doch nicht frisch gevögelt zu deiner Verabredung gehen. Das wäre gewissermaßen nicht sehr lustig, finde ich…«


  Ann-Sofi ließ den Kopf hängen. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht… Göran war so jung und nett…


  Sie sollte zu Bertil gehen heute abend. Den ganzen Tag über hatte sie sich darauf gefreut, aber jetzt war ihr plötzlich die Lust daran vergangen. Der große, sehnsüchtige Schwanz in ihr sprach seine eigene Sprache, und die stimmte überraschend genau mit ihrer eigenen überein.


  Sie schloß die Augen und streckte ihre ganze weiche Weiblichkeit über ihm aus.


  »Ich bleib’ bei dir«, flüsterte sie und drückte sich eng, eng an das kräftige, junge Glied, dessen Zuckungen sofort aufhörten und dessen Größe und Härte zunahmen.


  Er nahm sie wortlos entgegen, und stumm vollführten sie einen intensiven Koitus, während sie über ihm und an ihm festgeklebt lag wie eine zweite Haut.


  Als alles vorbei war, verharrte sie weiter bei ihm und streichelte seine Stirn, die naß von Schweiß war.


  »Ich mag dich, Göran«, sagte sie leise. »Mehr als ich je einen Jungen gemocht habe…«


  Er legte seine beiden Arme um sie und sah ihr ernst in die Augen.


  »Komisch, aber ich habe das gleiche Gefühl für dich«, sagte er einfach. »Ich bin sonst immer eine ziemlich blöde Nummer, ich kann nie ordentlich mit einem Mädchen sprechen – ich hätte nie mit dir so natürlich reden können, wenn wir uns wie üblich getroffen hätten und zusammen tanzen gegangen wären und dergleichen… übrigens tanze ich miserabel. Ich fürchte, ich bin ein reichlich langweiliger Studiosus.«


  »Aber du verstehst dich auf was anderes«, sagte Ann-Sofi und lächelte, während sie zärtlich mit dem Finger seine Augenbrauen nachzeichnete.


  »Das Zusammensein mit dir empfinde ich auf irgendeine Weise als etwas Besonderes«, sagte er ernst. »Mir liegen keine konstruierten Situationen, in denen Leute fades Zeug quatschen und höflich miteinander sind und dergleichen… Ich will das Leben leben auf die natürlichste Weise, die es gibt…«


  »So, nicht wahr?« fragte Ann-Sofi und legte ihre gespannte Brust und ihr Kinn auf seinen Oberkörper.


  »Ja«, sagte er, faßte ihr unters Kinn und näherte auf eine fast scheue und zarte Art seine Lippen den ihren. »Ann-Sofi, willst du dich mit mir verloben?« Abrupt löste sie ihren Mund von dem seinen und starrte ihn ungläubig an.


  »Verloben?« rief sie perplex aus. »Wie – wie kommst du gerade jetzt auf eine solche Idee?«


  »Viele würden es als eine ganz natürliche Idee empfinden – gerade jetzt«, sagte er mit einem Lächeln. »Außerdem ist sie recht egoistisch. Ich will dich für mich allein haben.«


  »Aber – aber…« stammelte Ann-Sofi verwirrt, »ich weiß nicht – ich hab’ nie daran gedacht, mich zu verloben… schon das Wort klingt lächerlich… verloben!« Sie wiederholte das Wort, als wolle sie es auskosten, aber sein Klang schien sie nicht länger zu belustigen…


  »Du könntest mich begleiten, wenn ich in einer Woche heimreise«, sagte er ruhig. »Mein Bruder ist auch verlobt, und seine Braut wohnt den ganzen Sommer über bei uns auf dem Hof bei meinen Eltern… Ann-Sofi! Stell dir vor, was für einen Spätsommer wir haben könnten…«


  »Stella hat davon* gesprochen, daß ich mit ihr im August verreisen soll«, stammelte Ann-Sofi. »Ich weiß nicht…« »Ann-Sofi! Merkst du es nicht… er bewegt sich wieder, obwohl er noch vor kurzem wie ein ausgelaugter Lappen war und gleich nachher aus dir herausgeschlüpft ist… merkst du es nicht… er will, auch er will mit dir zusammen sein… immer…«


  »Ich muß mich ihm fügen… es bleibt mir nichts anderes übrig«, sagte Ann-Sofi besiegt und brach an diesem Abend zum zweiten Mal ein bereits gegebenes Versprechen. Es sah so aus, als würde das bei ihr zu einer Gewohnheit…


  »Ich kann leider nicht – wie es geplant war – in der ersten Augusthälfte hier bleiben«, sagte Ann-Sofi am Tag darauf errötend im Büro zur Pensionsinhaberin. »Göran und ich verloben uns, und ich fahre mit ihm zu seinen Eltern.«


  »Oh, das löst ja eine Reihe von Problemen für mich«, sagte die Wirtin überrascht. »Ach so, du fährst mit Göran weg, und ich habe geglaubt…« Sie unterließ es rechtzeitig, den Namen Stella auszusprechen. »Apropos, mein Kind, deine Eltern kommen im August hierher.«


  »Meine Eltern?« rief Ann-Sofi. »Aber, mein Gott – das geht doch nicht – ich meine, wo ich mit Göran verreise…«


  »Wie wäre es, wenn du vor deiner Abreise einen Brief an deine Mutter hier zurückließest, in dem du ihr von der Verlobung berichtest«, schlug die Wirtin diplomatisch vor. »Wir könnten uns ihrer annehmen und sie dazu bringen, die Sache von der ruhigen Seite zu nehmen… daß du dich verlobst, darüber wird sie sicher nur froh sein, daß du sofort zu ihm fährst, wird sie vielleicht nicht so ganz billigen… aber, wie gesagt, wir sind ja hier und werden uns auf die beste Weise um sie kümmern, du brauchst dich nicht zu beunruhigen.«


  »Danke«, sagte Ann-Sofi erleichtert. »Aber – sie wird doch nicht erfahren, daß Göran und ich… ich meine, daß wir vor der Verlobung…«


  »Keine Angst, wir haben schon früher ›normale‹ Gäste hier gehabt«, sagte die Wirtin überlegen lächelnd. »Deine Mutter wird hier eine Woche bleiben, und dann kommt dein Vater und wird sie ablösen, das ist eigentlich ein vortreffliches Arrangement. Sie bekommen dein Zimmer, es ist das einzige, das ich zur Verfügung stellen kann, ohne meine eigene Wohnung herzugeben…«


  »Du bist goldig!« rief Ann-Sofi und umarmte sie voller Freude. »Das war ein Sommer, den ich nie vergessen werde! Ich hätte nicht geglaubt, daß das Leben so herrlich sein kann!«


  Die Wirtin blickte ihr lächelnd nach.


  »Ich frage mich, ob du deine Mama wiedererkennen wirst, wenn du sie das nächste Mal triffst«, murmelte sie und beugte sich über ihre Geschäftspapiere.


  Einige Wochen später stellte Ann-Sofi zu Hause ihre Koffer in der Diele nieder und hängte ihren Mantel mit einer gewissen Spannung auf den Haken. Sie hatte wohl mit ihrer Mutter am Telefon gesprochen, und diese hatte ihr zur Verlobung mit Göran gratuliert, aber das war doch etwas anderes, als ihr jetzt persönlich unter die Augen zu treten. Allerdings war Göran bei ihr, und das gab ihr eine gewisse Sicherheit. Auch, daß sie gerade vorgestern siebzehn Jahre alt geworden war, spielte eine gewisse Rolle…


  »Geleepudding«, sagte Göran und küßte sie auf den Hals. »Ich meine, deine Knie sind jetzt sicher so wie Geleepudding…«


  »Blödsinn!« antwortete Ann-Sofi und streckte sich. »Komm, wir gehen hinein. Hallo, Mama, Papa, da sind wir!«


  »Oh, du hast Göran mitgebracht, das ist aber nett«, sagte ihre Mutter und blickte mit einem freundlichen Lächeln durch die Tür. »Kommt herein, ich stelle gerade den Kaffee auf den Tisch.«


  Ann-Sofis Vater saß mit seiner Zeitung in einem Sessel am Fenster, genauso wie sonst auch. Aber dennoch lag etwas in der Luft, das anders war als früher. Hatten sie neue Möbel gekauft? Neue Gardinen? Teppiche? Nein, nichts war neu. Ann-Sofi runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Aha, das ist also Göran«, sagte der Vater und schüttelte dem Bräutigam kräftig die Hand. »Willkommen! Wir haben ein Klappbett auf dem Boden, das wir in Ann-Sofis Zimmer stellen können, du kannst also jederzeit kommen, wenn du Lust hast.«


  Ann-Sofi blieb die Luft weg, und hastig sah sie auf ihre Mutter. »Jetzt wird die Bombe gleich platzen«, dachte sie, »wie kann Vater es wagen, so etwas zu sagen…?«


  Aber die Mutter nickte nur und lächelte.


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte sie beifällig.


  Ann-Sofi fiel perplex auf einen Stuhl nieder. Daß sie mitsamt Bräutigam willkommen geheißen wurde, mochte noch angehen, daß sie ihm jedoch geradezu ein Bett in ihrem Zimmer aufdrängten, ging über ihr Fassungsvermögen. Görans Zimmervermieterin hatte kategorisch Mädchenbesuch verboten, Braut oder Nicht-Braut, spielte dabei keine Rolle, und da ein gutes Quartier in Uppsala sehr schwer zu haben war, war Göran gezwungen, sich zu fügen. Nun öffnete sich plötzlich der Himmel für beide, und ihre Augen begegneten einander.


  »Mama, hast du eine andere Frisur, oder was ist los mit dir?« fragte sie völlig verwirrt. »Du siehst so… so viel jünger aus.«


  Der Vater sah stolz auf seine Frau. Es war sehr wohltuend für beide gewesen, ein wenig Urlaub gehabt zu haben, jeder für sich. Die Wirtin der Pension war ungewöhnlich entgegenkommend und stimulierend gewesen…


  Die Mutter lächelte ihn liebevoll an. Nach dieser romantischen Geschichte mit Georg war sie zu der Einsicht gekommen, daß ihr Leben als Frau noch keineswegs zu Ende war. Das Leben hatte ihr noch viel zu geben…


  Aber dieser Georg hätte bloß ahnen sollen, daß sie neben ihm noch einen Bewunderer hatte, einen eigentümlich bezaubernden Mann mit kahlem Kopf, der sie auf irgendeine Weise dazu verleitete, an die Eichel eines männlichen Gliedes zu denken…


  Besagter Glatzkopf hatte zwei Nächte bei ihr verbracht, und es war für beide wunderschön gewesen. Oh, mein Gott, welche Angst hatte sie gehabt, daß jemand in diesem ehrwürdigen Haus dahinterkommen könnte, worauf sie sich eingelassen hatte…


  Eine solche »Ferienwoche« im Jahr war genau das, was sie brauchte, damit die Routine des Alltags sie nicht überwältigte. Und ihr Mann dachte genauso.


  Göran sah Ann-Sofi verzückt an. Unter dem Tisch fühlte sie seinen Fuß langsam an ihrem Bein hinaufwandern bis hoch unter ihren Rock. Sie trug wie gewöhnlich keinen Slip und schnurrte wie ein Kätzchen.

KURT EHRUNG 
Straße der Lust

MARIE

Die Europastraße 4, nördlich von Stockholm, lag vor mir. Lag vor mir wie eine zwar wohlbekannte, aber dennoch ganz neue Frau, die auf mein Kommen wartete. Ich würde sie noch einmal besiegen, ihre Kurven meistern, ihren verführerischen kleinen Fallen aus dem Weg gehen, die mich sonst unausweichlich von der schmalen Straße abbringen müßten. Sie würde viele Stunden lang mein sein, und ich könnte auf ihrer rauhen Haut lange, lange Zeit viel Gummi abnutzen.

Wie jede beliebige andere Frau, war auch sie nach einer kurzen Zeit willigen Entgegenkommens am schwierigsten zu meistern. Zuerst dürfte sie mich fast eine Stunde lang das Tempo einhalten lassen, das ich selbst wünschte, aber nach der Ausfahrt zum Flughafen Arlanda würde sie widerspenstig werden und protestieren, mir Bescheid sagen, falls ich mit ihren Ausbuchtungen und Kurven unsanft umgehen sollte. Sobald ich aber die erste »erogene Zone« – Uppsala – hinter mich gebracht haben würde, müßte sie sich willig zeigen und mich auf sich vorwärtsschaukeln lassen. Schnell, aber dennoch vorsichtig.

Wir haben einen langen nächtlichen Ritt vor uns, die Europastraße 4 und ich.

Ich hatte meinen starken Scania-Lastwagen vor zwanzig Minuten auf dem Hof der großen Speditionsfirma am Medborgarplatsen, im Süden Stockholms, abgeholt. Es war fast sieben Uhr abends, und bei Haga Norra schleppten sich die Autoschlangen nur langsam und mühselig voran, obwohl das neue Autobahnteilstück schon dem Verkehr übergeben worden war. Direkt vor dem Nordfriedhof mußte ich den Kriechgang einlegen, und vor der Abzweigung nach Solna war nicht daran zu denken, einen höheren Gang zu nehmen.

Mit vielen Tonnen auf der Ladefläche und dem Anhänger hinter sich geht man kein Risiko ein.

Der Motor brummte dienstfreudig, und im Dritten Programm swingte eine Trompetenmelodie von Herb Alpert. Ich hatte mich in Stockholm gründlich ausgeschlafen, und es bestand also nicht die Gefahr, daß ich es nicht schaffen würde, nach Lulea zu kommen, obwohl ich ohne Beifahrer unterwegs war. Es wurde für den Unternehmer billiger, in Stockholm ständig einen Mann zur Verfügung zu halten, der sich ausgeruht auf die Reise begeben konnte. In Lulea sah es genauso aus, so daß seine zwei Fernlaster zwischen den beiden Städten pendelten. Mit dem anderen Fahrer traf ich mich meist in der Bar des Esso-Motels in Hämösand, wo wir zusammen Kaffee tranken und ein Butterbrot aßen, bevor wir in verschiedene Richtungen weiterfuhren.

Als ich am Verwaltungsgebäude der OBS in Rotebro vorbei war, hatten die Autoschlangen sich schon gelichtet, und der Laster kam jetzt auf der Autobahn in recht flottem Tempo voran. Das einzige, was mir zu meiner vollkommenen Zufriedenheit noch fehlte, war eine Anhalterin, mit der man sich ein bißchen amüsieren könnte. Das dürfte die Fahrt zwar um gut eine Stundeverlängern, aber ich würde dann schließlich vom Ärger mit der Benzinpumpe sprechen, um mich herauszureden. Diese Erklärung kam immer an. Der Spediteur hatte nämlich überhaupt keine Ahnung, wie ein LKW-, Motor konstruiert ist.

»Upplands-Väsby«, las ich auf einem Schild. Ich erinnere mich noch gut an einen Tag, ich glaube, im vergangenen Frühjahr, als ich an dieser Stelle eine Anhalterin einsteigen ließ. Es ist zwar streng verboten, ohne besonderen Grund auf der Autobahn anzuhalten, aber was tut man nicht alles, um Gesellschaft zu haben! Wenn die Gesellschaft weiblichen Geschlechts ist, natürlich. Männer nehme ich nie mit. Man weiß nicht, woran man mit denen ist. Mädchen sind gewissermaßen harmloser.

Obwohl sie für den Körper weiß Gott gefährlich genug sein können! Wie zum Beispiel ein Mädchen, das ich damals mitnahm.

Es mochte etwa so spät gewesen sein wie heute, also halb acht oder so, und es war ein Donnerstag-, nein, ein Freitagabend gewesen: Sie stand dort am Straßenrand mit einem grauen Dufflecoat, sie wirkte einsam und durchgefroren.

Ich sah sie erst ziemlich spät, und weil es seine Zeit braucht, bis man einen solchen Koloß von Fernlaster gebremst hat, mußte sie ein gutes Stück laufen, bevor sie neben mir in der Fahrerkabine saß. Sie war ganz rot im Gesicht vor Anstrengung und keuchte ziemlich.

Sie wollte nur bis Uppsala. Sie studiere dort, sagte sie, und wohnte wohl auch dort, wie ich annahm. Sie war zuerst recht schweigsam. Ich besorgte die Unterhaltung also zunächst allein und bemühte mich nach Kräften, etwas aus ihr herauszubekommen, aber vor Märsta sagte sie keinen Ton. Dann aber legte sie endlich los.

Sie war ein ziemlich witziges Mädchen und hatte eine schnoddrige Schnauze, wie ich mich noch gut erinnere.

»Wie heißt du denn?« fragte ich sie.

»Wozu willst du das wissen? Willst du mir später etwa Briefe schreiben?«

»Tja, warum eigentlich nicht?«

Dann war es wieder für eine Weile still. Ich ertappte mich dabei, daß ich allmählich geil wurde. Etwa so, wie es einem fast immer ergeht, wenn man auf dem Bock sitzt und einen Laster fährt und dann noch eine unbekannte Puppe neben sich sitzen hat. Ich streckte also einen vorsichtigen Fühler aus.

»Bist du bei deinem Freund gewesen?«

»Ja«, sagte sie, »das bin ich.«

»Du bist also sozusagen frisch beschält?«

»Beschält?« fragte sie.

»Hast du den Ausdruck noch nie gehört? Das bedeutet frisch gefickt.«

Sie rutschte etwas näher an die Tür auf ihrer Seite. Ich wischte ihre Befürchtungen mit einer Handbewegung beiseite.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich kann dich nicht anfassen, solange ich dieses Monstrum fahre. Aber, erzähl doch, bist du frisch gefickt?«

Ich merkte, daß es in ihren Augen aufblitzte. Sie dachte vermutlich: Wenn der eine dicke Lippe riskiert, kann ich das schon lange.

»Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte sie. »Er hat mir den ganzen Nachmittag den Ständer reingerammt. Meine Muschi ist rot wie das Hinterteil eines Schimpansen.«

»Aber, aber, oh weh!« sagte ich. »Darf man vielleicht einen Blick hineinwerfen. Ich hab’ nämlich noch nie gesehen, was für eine Farbe Schimpansenärsche haben.«

»Privateigentum«, sagte sie.

»Nana, ich habe ja nicht vor, sie mit nach Hause zu nehmen«, konterte ich. »Ich will ja nichts weiter als mal gucken. Dann darfst du deine Puschimuschi von mir aus getrost nach Hause tragen.«

»Das täte dir gefallen, was?«

»Ganz gut, möchte ich meinen.«

»Wenn ich dir die Votze zeigte, würdest du einen Schlag kriegen und in den Graben fahren, und ich habe keine Lust, in einen Verkehrsunfall verwickelt zu werden.«

Wir hatten gerade die schwierige Kurve nördlich von Alsike passiert, und ich wußte, daß etwas weiter vorn ein Parkplatz war. Raus mit dem Blinker und rauf auf den Parkplatz. Das ging wie im Traum. Ich glaube, daß ich weder früher noch später ein ähnlich flottes Manöver geschafft habe.

Jetzt ging es auf Biegen oder Brechen. Wollte sie abspringen, mußte sie es jetzt tun. Man konnte die Türen nicht von innen abschließen. Sie blieb aber.

»Was hast du eigentlich vor?« sagte sie nur.

»Ich versuche nur, einen Verkehrsunfall zu vermeiden«, sagte ich und zog die Handbremse fest an.

Jetzt saßen wir da und glotzten uns an. Ich hatte plötzlich dieses komische Gefühl, daß ich nicht wagen würde, etwas zu unternehmen, aber dann schluckte ich ein paarmal, und dann verschwand dieses Gefühl wieder.

Es ist wirklich eigenartig. Jetzt, wo ich hier sitze und mich an fast jedes Wort erinnere, das wir miteinander sprachen, kann ich mich plötzlich nicht mehr entsinnen, wie sie aussah. Ich weiß nur, daß sie zart gebaut war und eine etwas spitze Nase hatte. Ich glaube, sie hatte dunkle Haare.

Sie saß vollkommen still auf ihrem Sitz. Ich rutschte näher an sie heran. Der Schaltknüppel war im Weg, aber dieses Hindernis überwand ich leicht. Sie sah mich beinahe anklagend an, als ich den Arm um ihre Schulter legte. Sie sagte aber nichts. Ich mußte das Wort ergreifen.

»Sag mal, stimmt es, daß du heute bei deinem Freund warst?«

Sie lächelte mich an.

»Nein«, sagte sie, »ich war bei meiner Schwester, aber du hast ja so blöd gefragt.«

Ich hatte schon die Hand auf dem ersten Knopf ihres Dufflecoats, und es war keine Mühe, auch die anderen schnell aufzumachen. Unter dem Duffle trug sie eine rosafarbene Wolljacke. Sie war zarter gebaut, als ich mir vorgestellt hatte. Ihr Schlüsselbein wirkte messerscharf.

Da ich schon bei der Arbeit war, machte ich auch gleich ihre Jacke auf. Die Kleine war ziemlich braungebrannt, und der weiße BH leuchtete fast in der Dunkelheit, fand ich. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, brutal ranzugehen und ihr nach dem Anhalten einfach die Hosen herunterzureißen. Aber das hätte gewissermaßen nicht ins Bild gepaßt. Statt dessen hatte ich plötzlich das Gefühl, zu diesem zarten kleinen Wesen lieb sein zu müssen. Die Kleine war zu einem Fick verurteilt, und das wußte sie, obwohl sie es gleichsam noch nicht wahrhaben wollte.

Ich glaube, daß er mir heute steifer in der Hose steht als damals, als sie bei mir war. Ich zog ihr sowohl Dufflecoat wie Jacke aus und drückte sie fest an mich. Die Knöpfe meines karierten Sporthemds hinterließen Abdrücke auf ihrer Haut, Abdrücke, die kurze Zeit zu sehen waren und dann wieder verschwanden.

Ich biß sie spontan in die Schulter, direkt über den Umrissen des Schlüsselbeins. Das tat ihr offenbar weh, denn sie machte sich sofort frei. Das war genau das, was ich brauchte. Eine Reaktion von ihr, die mich entkrampfte. Jetzt fingen die Hormone erst richtig an zu strömen, und ich fühlte, wie mir in der Hose ein Pfahl wuchs. Der Seifenduft des Mädchens erregte mich sehr, und mich überkam unbändige Lust, ihr einfach die Kleider vom Leib zu reißen, ihre Beine auseinanderzupressen und sie wie ein Wilder zu vögeln. Aber wieder einmal siegte das zivilisierte Verhalten. Leider, sollte ich vielleicht sagen.

Statt dessen legte ich ihr die Hand aufs Knie (sie hatte aber noch ihre Jeans an), und sie wehrte sich nicht dagegen. Ich streichelte ihre Schenkel und tastete mich vorsichtig weiter bis zu ihrem Schoß. Aber sie machte die Beine nicht breit. Ich fing an, ihren kleinen, gerundeten Bauch zu liebkosen, ihre Brüste, schob den Büstenhalter hoch und bekam eine ihrer beiden birnenförmigen Früchte in die Hand. Es waren zwar keine Vollreifen, gutgefüllten Birnen, aber für einen Hungernden in der Wüste genügt auch etwas weniger.

Jetzt bin ich allerdings ungerecht. Ihre Brüste waren zwar nicht so klein wie unreife Birnen, aber doch auch nicht gerade üppig. Trotzdem lagen sie gut in der Hand, waren schön hart und erwiderten den Druck meiner Hände auf eine angenehme, elastische Weise.

Ich beugte mich vor und nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen. Sie war zunächst weich, wurde aber allmählich steif, je mehr ich sie mit meiner lüsternen Zunge umspielte. Jetzt faßte ich das Mädchen um und legte es fast unsanft auf den Sitz. Die Federung quietschte ein wenig erstaunt. Es ging ja leichter als erwartet.

Aber eigentlich ist das ja wohl immer so. Am schwierigsten dürfte es sein, sich zu überwinden und mit ganzer Kraft ranzugehen. Wenn man seine Seele oder, wie in diesem Fall, seinen Körper voll und ganz einsetzt, pflegt es meistens gut zu gehen.

Ihr BH hing oben am Hals, und ich fingerte an ihm herum, um den Verschluß aufzubekommen. »Warte«, sagte sie.

Sie stützte sich auf den Ellbogen und machte den Verschluß am Rücken selbst auf. Der Stoffzipfel löste sich, und dann schüttelte sie die Arme ein bißchen. Der Büstenhalter fiel an ihren braungebrannten Armen herunter und landete auf der Fußmatte neben dem Gaspedal.

Ich machte einen neuen Anlauf, um meine Finger zu beschäftigen, aber sie wehrte ab.

»Warte«, sagte sie wieder.

Sie stand auf. Es war dunkel draußen, aber ich sah, wie die Umrisse ihrer Schultern sich durch die Scheibe vor dem Wald draußen abhoben. Der Reißverschluß ihrer Jeans wurde mit einem Ratschen aufgemacht. Ich ahnte mehr als daß ich sah, wie sie sie auszog.

Sie näherte sich und hielt eine Brust vor mein Gesicht. Wieder nahm ich die Brustwarze zwischen die Lippen, lutschte und leckte. Das Mädchen war jetzt dicht neben mir, und ich liebkoste ihren Rücken und ihre Schultern. Der Rücken war mit Flaum bewachsen und glatt.

Nach einiger Zeit machte sie sich frei und gab mir die andere Brust zu kosten. Jetzt fiel es mir schon schwer, mich still zu halten, aber sie preßte sich an mich, drückte ihren Körper gegen meinen. Nun fühlte ich, wie ihre Hand sich meinem Unterleib näherte. Vorsichtig machte sie meinen Gürtel auf, und ihre kleine Hand grapschte meinen Schwanz, der jetzt zu einem Umfang angeschwollen war, auf den ich stolz sein konnte. Ich spannte den Unterleib, um ihren Schoß mit meinem Ständer zu berühren, aber sie parierte meine Bewegung.

Ich hielt sie hart fest und drückte sie nach unten, um in die richtige Position zu kommen. Jetzt hatte ich ihren Kopf neben meinem und konnte mit dem Mund ihr Ohr erreichen. Ich leckte die Ohrmuschel und merkte, daß sie das gern hatte. Sie drückte sich näher an mich, aber noch immer verweigerte sie dem Hengst den Zutritt zum Stall.

Sie protestierte nicht, als ich mit einer Hand nach ihrem Schoß tastete und als die Finger da drinnen auf Entdeckungsreise gingen. Sie hatte dickes Schamhaar, das inzwischen ganz naß geworden war. Aber dann zog sie sich wieder zurück.

Aber sie blieb nicht lange fort, sondern kam sehr bald zu mir zurück und legte mich dann auf den Rücken. Der kalte Kunststoffbezug kitzelte unangenehm am Rücken, aber das Gefühl legte sich schnell. Sie stieg über mich und setzte sich dann rittlings auf mich. Kurze Zeit blieb sie auf meinen Knien sitzen, wobei sie mit den Händen an meinem Schwanz spielte. Es würde mir doch jetzt hoffentlich keiner abgehen? Nein, auch das Mädchen hatte gemerkt, was sich da anbahnte und wurde etwas ruhiger mit den Handbewegungen.

Als sie sich darüber klar geworden war, daß ich an mich halten konnte und ihr damit zu geben vermochte, was sie begehrte, glitt sie nach oben, stand kurz auf und zielte mit der Eichel auf ihre Öffnung.

Ihre Votze war gerundet wie ein türkischer Krummsäbel, als sie ihren Zaubertanz auf meinem erhitzten Körper begann. Die Reizung meines Schwanzes wurde heftiger und heftiger, und ich umfaßte die Brüste des Mädchens mit den Händen und drückte sie rhythmisch im Takt unseres intensiven Ficks. Vor meinen Augen tanzten weiße Lichter. Ich weiß nicht, ob es Reflexe von den Lichtern der Autos auf der Straße waren oder das Licht der Wahrheit, das aus meinem Inneren aufblitzte.

Ich erhob mich langsam und etwas unsicher, aber sie folgte geschmeidig meinen Bewegungen und lehnte sich nach hinten. Jetzt war es schon schwieriger, das Tempo und den Takt zu halten, aber dafür drang ich jetzt noch tiefer in die Honiggrotte ein. Die Windungen ihrer Votze wurden von meinem intensiv arbeitenden Spieß geradegebogen, und plötzlich konnte ich fühlen, wie sich da drinnen eine neue Kammer auftat, in der ich noch nicht gewesen war.

Ganz tief in ihr befanden sich Riefen. Riefen wie bei einem Waschbrett. Die Schwanzspitze rieb sich an ihnen und wurde ordentlich durchgewalkt. Aber schließlich spürte ich, wie die Ausbuchtungen und Unebenheiten weicher wurden und verschwanden. Der Rhythmus unseres Ficks hatte sich verlangsamt, und ein besseres Tempo war unbedingt nötig.

Ich wirbelte auf dem schmalen Sitz mit dem Mädchen herum. In einem kurzen, schwindelnden Augenblick glaubte ich, wir würden herunterfallen, aber es gelang uns gerade eben, oben zu bleiben. Ich preßte mich an sie. Ihr dunkles Haar hing in wirren Strähnen über mein Gesicht, ihr Mund war offen, und sie versuchte etwas zu sagen, was nie über ihre Lippen kam.

Ich merkte aber trotzdem; was sich da ankündigte. Ihr Unterleib fing mit neuer Intensität zu rotieren an. Sie schleuderte die Schenkel hoch und hob ihren Schoß meinem hart arbeitenden Lümmel entgegen.

»O nein, meine Kleine«, dachte ich, »so schnell wollen wir es doch nicht hinter uns bringen.«

Ich zog den Schwanz fast völlig heraus, doch mit einem Mal fühlte ich ihre kleine Hand an mir. Sie zog, und mir blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

Ich klatschte ganz schön mit dem Mädchen zusammen und rammte den Lümmel tief hinein. So weit, wie es nur eben ging. Sie wand sich wie ein getretener Wurm, aber ich merkte, daß auch derjenige, der das bewirkte, ganz allmählich seinem Höhepunkt zustrebte. Ich rammelte noch wilder mit meinem steifen Schwanz und suchte ihren Mund mit meinem. Meine Zunge spielte mit ihrer, und unsere Bewegungen wurden immer intensiver. Unsere Leiber tanzten miteinander in einem japanischen Schattenspiel, und ihre saftige Grotte zog sich um meinen Pfahl in ihrem Fleisch zusammen.

Jetzt fühlte ich, wie mein spasmischer Kochpunkt aufzusieden begann. In der Nähe meiner Schwanzwurzel bildete sich eine rote Quecksilbersäule. Sie wuchs, schwoll an und mußte sich irgend-wo eine Bahn brechen. Siedend und Blasen werfend suchte sie ihren Weg, reizte die Innenseite meiner Schenkel, setzte den Weg durch meinen Sack fort, bis sie sich mit mehreren hundert Kilometern pro Stunde in den Samenstrang meines Schwanzes ergoß. Der Saft kitzelte mich. Es fühlte sich an, als durchströme mich das Unbestimmbare, das eiskalt Heiße, etwa so, wie wenn man einen Korken an einer Glasscheibe reibt. Als meine Lava sich ins Freie wälzte, brannte es in der Spitze der Eichel. Der Schwanz ist ein lebender Vulkan, und sein Ausbruch war gewaltig. Die Votze des Mädchens wurde mit einem lebenspendenden Saft gefüllt, auf die gleiche Weise, wie einst Pompeji von vulkanischer Asche übergossen wurde.

Ihr Körper rotierte heftig an meinem, und ich drückte, wie ich vermochte. Heute entsinne ich mich nicht mehr genau, wie lange wir in dieser Stellung verharrten, aber eine halbe Stunde dürfte so vergangen sein. Keiner von uns hatte die Kraft, etwas zu sagen. Schließlich erhob ich mich. Stellte mich auf die Gummimatte, bekam meine Hose zu fassen und zog sie an. Meine Beine zitterten. Mein ganzes Ich fühlte sich an, als hätte ich einen Berg bestiegen und nicht eine kleine, zierliche Uppsala-Studentin, die mir noch nicht einmal erzählt hatte, wie sie hieß.

Als ich näher darüber nachdachte, fiel mir ein, daß auch ich meinen Namen nicht genannt hatte. Obwohl ich ihren Namen erfuhr, als sie später ausstieg: Marie!

Marie! Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir. Die Erinnerung an dich läßt meinen Schwanz wieder steif werden. Er erinnert sich genauso gut an dich wie ich. Komm, leg dich wieder hin, du störst mich bei der Arbeit. Ich kann den Laster nicht lenken, wenn du darauf bestehst, aus der Hose zu springen.

Wir kamen schließlich weiter. Mein Hemd war völlig durchnäßt, und in der Hose tat mir der Schwanz weh. Es war sehr lange her, daß ich so einen Tanz mitgemacht hatte. Normalerweise bringt man es höchstens zu einer schnellen Nummer, die einem irgendwo über den Weg läuft. Es geschieht aber selten, daß man so viel Gefühl und so viel Energie einsetzt wie in diesem Fall.

Marie saß wieder still an meiner Seite, als ich den schweren Lastwagen von dem Parkplatz endlich auf die Straße lenkte. Ich sah – sie an und lächelte, während ich gleichzeitig mit einem gewohnten Handgriff den vierten Gang einlegte.

»Na, wie sieht’s aus? Ist deine Votze rot wie der Hintern eines Schimpansen?«

Marie seufzte.

»Sie sieht eher aus wie eine Kochplatte, die man zu lange ohne Aufsicht gelassen hat. Heiß und rotglühend. Mir ist zumute, als könnte ich nie mehr mit ordentlich geschlossenen Beinen Spazierengehen. Guck mal! Ich muß mit gespreizten Schenkeln dasitzen. Mein Gott, das brennt vielleicht.«

»Es scheint aber nicht, als würde dir das sehr unangenehm sein, oder irre ich mich da?«

»Wenn ich die Wahrheit sagen soll: Nein! Ich habe wohl eher davon geträumt, daß so etwas mal passieren würde. Man wird in Uppsala mit guten Geschlechtsakten nicht gerade verwöhnt. Man kriegt zwar von Zeit zu Zeit einen Studentenschwanz zu schmecken, eine schnelle Nummer in irgendeiner Bude, während man nervös daliegt und hofft, daß diejenige, mit der man das Zimmer teilt, nicht so schnell zurückkommen möge. Aber so wie jetzt, das ist äußerst selten!«

Sie sah fast schuldbewußt aus.

Ich erinnere mich heute, um diese Zeit, fast besser an Marie: jetzt, da sich die Silhouette Uppsalas vor dem rotdiesigen Nachthimmel abzeichnet. Ich setzte sie am Rondell im Süden der Stadt ab. Als ich in die Abzweigung nach Sundsvall einbog, blickte ich in den Rückspiegel. Ich sah, wie sie in Richtung Innenstadt losmarschierte. Sie sah so klein und verloren aus, eine Figur zwischen Häuserblocks und Automobilwerkstätten. Ich lehnte mich aus dem Fenster, um ihr zuzuwinken, aber sie drehte sich nicht mehr um und konnte mich darum nicht sehen. Marie!

LENA

Es war gar keine dumme Idee, ein Schlückchen Kaffee zu trinken. Obwohl es irgendwie auch ganz schön ist, wieder im Laster zu sitzen. Ich empfinde jede Fahrtunterbrechung so, als würde ich mich schließlich um ein Stück der Zeit betrügen, die ich zur Heimfahrt brauche. Jetzt ist es eine ganze Strecke wieder recht düster auf der Straße. Wald und Dunkelheit bis etwa zum Dalälv. In Marma gibt es zwar Licht und Häuser – und Muschis wohl auch – , aber dort habe ich noch nie angehalten. Auch jetzt wird es damit nichts werden.

Es sieht so aus, als würde es bald Regen geben. Ein Glück, daß die Zeit der großen Schneefälle noch nicht wieder da ist. Einmal im Herbst, als ich von Stockholm nach Norden fuhr, geriet ich in einen sagenhaften Schneesturm. Straße und Landschaft vor mir sahen aus wie ein weißer Teppichboden, und alle Umrisse verschwanden in den herumwirbelnden Schneeflocken. Ich war durch Skutskär durchgefahren und nach Furuvik gekommen. Dort fand ich etwas Windschatten und konnte das Fernlicht einschalten. Kurz nach den Schildern an der Ortseinfahrt entdeckte ich einen kleinen Wagen, der am Straßenrand hielt. Ein schwarzes Bündel stieg aus dem Wagen und fing an, mit den Armen zu winken.

Weil ich eine hilfsbereite Seele bin, hielt ich natürlich sofort an. Eine Dame von, na sagen wir dreißig Jahren kam zu mir und klagte, mit ihrem Motor sei irgend etwas nicht in Ordnung. Der Wagen habe plötzlich angefangen zu husten und sei dann mitten im Schneegestöber stehengeblieben. Ob ich ihr wohl helfen könne, ihn wieder in Gang zu bekommen? Sie wolle gut bezahlen. Nachdem ich die Dame kurz beäugt hatte, beschloß ich, ihr aus der Patsche zu helfen – und natürlich auch ordentlich bezahlt zu werden. Aber was ich brauchte, war etwas anderes als Geld.

Ihrer Beschreibung der Misere nach zu urteilen, lag es nur an Nässe im Verteiler – eine Geschichte, die jedes Kind wieder in Ordnung bringen könnte. Aber diese Dame war kein Kind. Sie war eine erwachsene, Vollreife Frau. Wenn der Wagen an Nässe im Verteiler litt, sollte sie sich bei mir bedanken, indem sie etwas Nässe in ihre Dose aufnahm.

Ich bot ihr an, sich zu mir in die Fahrerkabine zu setzen, bewaffnete mich mit meinem Werkzeugkasten und ging zu ihrem Wagen. Dabei wußte ich sehr gut, daß es gar nicht nötig gewesen wäre, den ganzen Werkzeugkasten mitzunehmen. Aber das konnte sie ja nicht wissen.

Es war so, wie ich vermutet hatte.

Ich trocknete den Verteiler mit ein paar schnellen Handgriffen, setzte ihn wieder zusammen und dichtete mit ein bißchen Fett ab. Der Motor wäre jetzt sofort wieder angesprungen, aber ich schraubte eine Zündkerze heraus und ging zu meinem Lastwagen zurück.

»Läßt es sich reparieren?« fragte die Dame ängstlich.

»Ich glaube schon«, sagte ich etwas herablassend und fing an, im Handschuhfach zu wühlen.

Dort verwahrte ich eine alte Zündkerze, und ich vertauschte die beiden schnell miteinander. Dann nahm ich die alte auseinander, setzte mich seelenruhig hin und fummelte an dem alten Ding herum. Die Dame rutschte näher zu mir heran und sah mir interessiert zu. Ich tat so, als beschäftige ich mich eingehend mit der Zündkerze und bat die Dame, aus einem Kasten hinter dem Fahrersitz einen alten Putzlappen herauszunehmen. Während die Dame sich bückte, vertauschte ich die beiden Zündkerzen wieder miteinander und hatte jetzt die einwandfreie in der Hand. Mit dem Putzlappen wienerte ich sie blitzblank und sagte, ich glaube, jetzt sei der Schaden behoben.

»Wie soll ich Ihnen nur danken?« Sie schlug die Hände zusammen und legte den Kopf schief.

Sie saß immer noch ziemlich dicht neben mir.

»Wie wär’s denn mit einem Kuß?« sagte ich und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie trug einen Pelzmantel, und ich konnte fühlen, daß es nicht gerade Karnickel war.

Ich hatte mir schon immer gewünscht, eine Dame aus der besten Gesellschaft zu bumsen, und zwar nur, um zu erfahren, ob es zwischen einer Oberschichtmöse und der Muschi eines Arbeitermädchens irgendeinen Unterschied gab.

»Tja, was ist eigentlich dagegen einzuwenden?« erwiderte sie und drückte mir mit geschürzten Lippen einen trockenen Kuß auf die Lippen.

Das war ein mieser Kuß, der nicht einmal einem Ausgehungerten in der Wüste etwas gegeben hätte, der seit fünfzehn Monaten keine Frau gesehen hatte.

»Das war noch nicht so besonders«, sagte ich. »Wir probieren’s lieber noch einmal.«

Und diesmal zeigte ich ihr, wie ich mir den Kuß vorgestellt hatte. Sie war vollkommen perplex und unternahm nichts, um sich zu wehren. Ich hatte zwar nicht gedacht, daß sie den Kuß gleich erwidern würde, aber genau das tat sie.

»Au«, sagte sie dann und unterbrach den Clinch.

»Wieso au?« fragte ich.

»Du kratzt«, sagte sie.

Dessen war ich überzeugt. Als ich mir übers Kinn strich, spürte ich die Bartstoppeln an der Hand. In dem kleinen Mamsellgesicht war das bestimmt noch mehr zu fühlen gewesen. »Warte einen Augenblick«, sagte ich.

In der Ablage in der Tür bewahre ich meinen batteriebetriebenen Elektrorasierer auf. Ich holte ihn heraus, schaltete ihn ein, und nach kurzer Zeit waren die Stoppeln weg. Um den guten Eindruck zu vervollkommnen, spritzte ich mir noch ein bißchen Aqua Vera auf die Wangen. Die Dame hatte mir zunächst etwas erstaunt zugesehen, aber jetzt lachte sie. »Bist du immer so galant?« fragte sie.

»Immer für eine Dame da«, erwiderte ich und faßte sie wieder um die Schultern. »Zur Belohnung fürs Rasieren würde ein richtiger Kuß jetzt ganz gut schmecken. Sagte ich ein Kuß? Ich meine drei. Einen auf jede Backe und dann noch einen auf den Mund.«

Auf die Wangen gab sie mir je einen Schmatz, aber der Kuß auf den Mund war kein Schmatz. O nein. Das war ein Kuß von achtzehn Karat. Sie hatte sich offenbar entschlossen, diesem Mechaniker seinen Preis zu zahlen, den er forderte. Sie wußte wohl schon, was ich wollte, bevor ich überhaupt die Rechnung ausgestellt hatte.

Als sie mich küßte, hielt sie mich an den Ohren fest. Es schien, als wollte sie verhindern, daß ich mich losriß. Aber das war das letzte, was ich im Sinn hatte. Ich wollte in einem Schraubstock sitzen, aber dieser Schraubstock sollte keine Ähnlichkeit mit einem Mund haben, das hatte ich mir ganz fest vorgenommen.

Mir fällt gerade ein, daß ich damals noch nicht die Karre fuhr, mit der ich jetzt unterwegs bin. Nein, damals war es der größere Laster. Der hatte hinter den Sitzen eine Liege für den Beifahrer zum Ausruhen, während der andere am Steuer saß. Aber damals fuhr ich auch allein.

»Wollen wir…?« sagte sie.

»Jaa«, seufzte ich.

»Ich meine, meinen Wagen wieder in Gang bringen«, sagte sie.

»Nein, nein«, protestierte ich.

Sie schien auch nicht so sehr an einer schnellen Trennung interessiert zu sein. Vielleicht war es der Duft des Rasierwassers, der sie anzog. In Anzeigen kann man ja eine ganze Menge in dieser Richtung lesen.

Ich zog ihr den Pelzmantel aus und hängte ihn auf den Kleiderhaken hinter dem Fahrersitz. In diesem Augenblick fiel mir ein, daß der Laster noch mitten auf der Fahrbahn stand. Das ging nicht an. Wenn man in Sachen Liebe tätig sein will, darf man keinen Verkehrsunfall riskieren. Ich startete den Motor, legte den ersten Gang ein und fuhr an den Straßenrand. Dann sprang ich schnell heraus und stellte das Warndreieck hinter dem Anhänger auf.

»Wovor willst du denn warnen?« fragte sie, als ich zurückkam und den Schnee aus dem Haar schüttelte.

»Das wirst du noch merken«, sagte ich.

»Aber ich will vor nichts gewarnt werden«, erwiderte sie und hob die Augenbrauen, so daß ihr Gesicht einen spöttischen Ausdruck bekam. »Que sera, sera!«

»Was bedeutet das?« fragte ich.

»Was geschehen soll, geschieht!«

»Lassen wir’s geschehen!«

Wir verzogen uns in die Liege hinter dem Fahrersitz und machten den Vorhang zu. Es war zwar kaum wahrscheinlich, daß jemand uns stören würde, aber wir wollten uns beide vergewissern, daß wir unsere kommende Aufgabe in aller Gemütsruhe hinter uns bringen könnten.

Ich hatte kaum Zeit, mich zurechtzulegen, als ich entdeckte, daß sie sich schon ausgezogen hatte. Sie trug keinen Faden am Leib. Nun, eine Dame in ihrer Stellung dürfte sowieso immer etwas anderes als nur Fäden am Leib haben, dachte ich. Ordnungsliebend war sie offensichtlich auch und schnell dazu, denn sie hatte ihre Sachen säuberlich über die Rückenlehne des Fahrersitzes gelegt. Sie hatte recht breite Schultern, breite Hüften und ziemlich stabile Schenkel.

Ich beeilte mich, meine Klamotten vom Leib zu reißen. Es ging schnell. Am Oberkörper trug ich nur ein Hemd, obwohl die schneekalte Jahreszeit schon angebrochen war. In der Kabine eines Fernlasters ist es aber immer gleichmäßig warm. Die alten braunen Cordhosen hatte ich rasch abgestrampelt, dann kamen die Strümpfe und zuletzt die Unterhose.

Meine unbekannte Begleiterin legte sich neben mich, so daß ihr Körper meinen gerade eben berührte. Ich studierte ihren Körper. Er war völlig weiß, und obwohl es der Körper einer reifen Frau war, wirkte er irgendwie unschuldig. Ihr Venusberg war von etwas bedeckt, was eher an weichen Flaum erinnerte denn an Schamhaar. Als ich sie berührte, machte sie sich instinktiv steif. Sie hatte es offensichtlich gar nicht gewollt, aber sie konnte die Reaktion ihres Körpers nicht verhindern.

»Ruhe, immer mit der Ruhe«, sagte ich weich.

Dann streichelte ich ihren Bauch. Er zitterte ein wenig. Ich glitt mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Schenkel. Auch sie zitterten etwas, aber trotzdem trennten sich die Schenkel. Ich erreichte den Schoß und knetete ihn behutsam. Jetzt zog meine unbekannte Schöne ihre Knie leicht an. Ich liebkoste ihre Klitoris, und sie seufzte zufrieden. Das Zittern hatte aufgehört. Jetzt nahm ich den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger, rollte ihn, knetete ihn, etwa so, wie ein Kind Kaugummi knetet. Sie fing an, mit den Hüften zu rotieren, sacht, aber zielbewußt. Sie hob den Po ein bißchen und rollte langsam, langsam hin und her.

Die Öffnung der Scheide wurde allmählich feucht. Kleine Flüssigkeitsperlen zeigten sich im Flaum, und die Schamlippen bewegten sich unaufhörlich aus eigener Kraft. Es sah so aus, als wollten sie etwas sagen, aber sie blieben stumm. Ich wußte, was sie auszudrücken versuchten.

»Komm, komm«, seufzten die Schamlippen ohne Worte.

Ich steckte einen Finger in die Öffnung. Sie war durch das natürliche Sekret gut geschmiert, aber der Gang blieb ziemlich eng. Ich hatte noch nie etwas derart Enges zu fühlen bekommen. Das würde nicht klappen, dachte ich in einer entschlossenen Sekunde. Aber als diese Sekunde vorbei war, waren auch meine Zweifel fort.

Sie hatte unterdessen ihre Hand auf meinen Schwanz gelegt. Ihre Finger waren kalt und kühlten angenehm. Die Blutgefäße in meinem Schwanz waren gefüllt mit kochend heißem Blut, das direkt aus dem Ofen der Lust kam.

Ich stützte mich auf die Ellbogen, um mich auf sie zu legen. Da sah sie mich mit glänzenden Augen an und schüttelte langsam den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Wenn du das tust, wird es mir entsetzlich weh tun, und darin kann es ja auch für dich kein richtiges Vergnügen sein. Ich will, daß du mich zuerst da unten küßt. Das wird mich an den Gedanken gewöhnen, daß dann etwas kommt, was größer ist als deine Zunge.«

Ich nickte. Ich begann damit, daß ich ihre Brüste küßte. Sie waren recht gut gepolstert, aber die Brustwarzen waren klein. Obwohl ich sie nach Kräften mit meinen Lippen, den Zähnen und der Zunge bearbeitete, wollten sie sich nicht richtig entwikkeln.

Ich ging mit dem Gesicht weiter nach unten. Diese Frau schmeckte und roch gut. Mit meiner Zunge leckte ich kleine Kreise, Achten, Dreiecke und andere geometrische Figuren. Sie mochte das gern, das spürte ich daran, wie sie ihre Bauchmuskeln anspannte. In diesem Augenblick lebte sie nur für das Spiel meiner Zunge auf ihrem Bauch, und dennoch… dennoch. Ich wußte, wie sie ungeduldig darauf wartete, daß meine Zunge ihr Ziel erreichte. Daß endlich die Ungewißheit zu Ende war, wie lange es noch dauern würde, bis sie am Ort sein würde.

Ich tauchte die Zungenspitze in ihren Bauchnabel. Unten auf dem Grund lag ein Schweißtropfen. Ich fühlte, wie der salzige Geschmack sich auf meiner Zunge ausbreitete. Jetzt war ich schon beinahe am Ziel. Ich spielte und leckte weich mit der Zunge. An ihrem flaumbewachsenen Venusberg, zwischen Schenkel und Unterleib. Schließlich war ich selbst so erregt, daß ich mich an den richtigen Platz begeben mußte.

Als ich die Zunge in ihre Spalte steckte, zuckte sie zusammen. Ihr Körper bekam gleichsam ein neues Leben. Sie wurde immer erregter und fing an, sich zu bewegen: auf und nieder, warf sich zur Seite und schaukelte mit den Hüften. Ich hatte große Mühe, immer am Ball zu bleiben.

Dann fühlte ich, wie sie mit einem kräftigen Griff meinen Schwanz in die Hand nahm. Sie melkte ihn. Nicht zart und vorsichtig, wie Frauen das normalerweise tun, nein, sie riß und zerrte an dem armen Kerl. Wäre ich nicht so geil gewesen, daß er inzwischen steinhart geworden war, wäre dem Lümmel bestimmt einer abgegangen.

Jetzt war Gefahr im Verzug. Die quirligen und perlenden Flüssigkeiten der Lust fingen schon an, sich in meinem Körper den Weg zu bahnen. Ich fühlte sie, als wären es Kohlensäurebläschen. Ich biß die Zähne zusammen und dachte an etwas anderes. An irgendeinen kalten Eisberg, an einen Schneemann, an Eis am Stiel. Oh, das war gut! Mir ging keiner ab, ich hatte es noch einmal geschafft, die Ladung zurückzuhalten – wenn auch knapp.

Noch immer leckte ich wie ein Besessener. Ich sog die Schamlippen in meinen Mund hinein, umspielte die Klitoris mit der Spitze meiner Zunge, fummelte mit der Zunge in ihrem Loch herum.

Jetzt fing es schon wieder an. Ich fühlte, daß ich bald spritzen würde, wenn dieses Weib weiter an meinem Lümmel zog, als wäre er ein Pumpenschwengel. Sie hatte fast die gleiche Technik wie eine Sennerin, die eine Ziege melken will. Aber diese Dame aus der feinen Gesellschaft von Lidingö hatte eine Alm wohl nur auf Postkarten gesehen – oder in einem Heimatfilm – , und den Geruch einer Ziege kannte sie bestimmt auch nicht.

Jetzt standen mir bald die Haare zu Berge. Meine Haut wurde abwechselnd kalt und warm, und die Lustschauer jagten durch meinen Körper – untrügliche Vorboten einer näherkommenden Eruption. Sie wurden immer stärker. So konnte es auf keinen Fall weitergehen!

Mit zwei Fingern hielt ich meinen Lümmel – etwa so, wie man einen Federhalter in der Hand hält – fest und steuerte den Pfahl dann auf ihre Honiggrotte zu. Der Schwanz war jetzt hart wie ein Besenstiel, und sie stöhnte ein bißchen vor Schmerz, als ich ihn ein Stückchen reindrückte. Obwohl ich versucht hatte, vorsichtig und behutsam zu sein. Sie glitt unter mir zur Seite, wollte dem großen Fernfahrerpint entfliehen. Am liebsten wäre sie wohl im Boden versunken, aber das ging Gott sei Dank nicht. Ich drückte den Schwanz weiter rein, und sie machte die Augen auf. Sie starrte an das Dach der Kabine und öffnete den Mund wie zu einem versteinerten Schrei. Ich sah, daß sie schrie, hörte aber nichts. Um ihre Schmerzen abzukürzen, drückte ich mit einem Mal ordentlich zu. Es fühlte sich an, als hätte plötzlich irgend etwas in ihrer Votze nachgegeben. Mein großer Fernfahrerschwanz sank bis zum Anschlag in die Dose.

Jetzt brüllte meine Unbekannte aber so, daß es zu hören war. Sie umschlang mich mit den Armen, kratzte auf meinem Rücken und zerrte an meiner Haut. Ich fühlte, wie kleine Hautfetzen aus meinem Rücken gerissen wurden.

Aber jetzt konnte keine Macht der Welt mich mehr zurückhalten. Der Schwanz saß festgeklemmt wie in einem Schraubstock, einem wundervollen Schraubstock. Ihre Votze umschloß meinen Pint mit einer Festigkeit, die ich noch an keiner Frau erlebt hatte. Sie sah mich jetzt mit toten Augen an und war offensichtlich einer Ohnmacht nahe. Mein Schwanz saß in ihr fest. Ich konnte ihn nicht herausziehen.

»Spielt keine Rolle«, dachte ich, »ich muß zu Ende pimpern, koste es, was es wolle. Dies ist zwar unglaublich, aber auch unglaublich schön.« Ich hob meinen Hintern und senkte ihn wieder. Ihr Körper folgte im exakt gleichen Takt, aber trotzdem änderte sich der Winkel in ihrem Tunnel nicht. Es kitzelte, juckte, zog sehr schön an meinem Schwanz. In nur wenigen Sekunden würde ich spritzen. Es müßte ein Strom aus mir herausquellen. Na komm schon, na komm schon. Ich will, daß es spritzen soll.

Ich pimperte immer schneller und schneller. Die Frau unter mir ächzte. Sie hatte ihre Arme zur Seite gelegt. Sie lag jetzt da, als wüßte sie weder von meiner noch von ihrer eigenen Existenz. Es sah aus, als wäre sie ohnmächtig geworden. Aber jetzt, jetzt war ich dran. Ich spritzte.

Aus dem innersten Akkumulator des Rückenmarks kam es herausgeschossen, und eine rote und heiße Woge strömte durch meinen Körper. Die Welle wurde gebremst. Der einzige Weg, der ins Freie führte, ging durch das schmale Rohr in meinem Penis. Mit der gewaltigen Urkraft einer ozeanischen Sturmflut bahnte sich die Woge ihren Weg durch den schmalen Auslaß. Jetzt verließ sie die Spitze meines Schwanzes, tief dort drinnen in einer dunklen, engen Höhle, in der mein Schwanz festsaß wie ein verschütteter Bergarbeiter. Es strömte, füllte alle Ecken und Ritzen aus, und in mir wurde es so leer, daß ich im Sack einen schneidenden Schmerz spürte.

Rot und keuchend vor Anstrengung legte ich mich hin. Alle meine Glieder waren matt. Nur mein Schwanz steckte noch immer als Pfahl im Fleisch meiner schönen Unbekannten. Ich versuchte ihn herauszuziehen, aber es mißlang.

Welch ein Schicksal! Mein Gott, in dieser Situation von der Polizei aufgefunden zu werden. Mein Laster war nicht gerade vorschriftsmäßig geparkt, und Polizisten sind ja von Natur aus neugierig.

Bevor wir anfingen, hatte ich den Heizventilator abgestellt, und ich merkte jetzt, daß es allmählich kalt wurde. Aber wir hatten nichts, um uns zuzudecken. Sie lag still unter mir. Sie war inzwischen wieder wach und klar geworden, sagte aber nichts. Sah mich nur anklagend an. Es war ihr anzusehen, daß es unglaublich weh getan hatte. Als es am meisten geschmerzt hatte, stand ihr der Schaum vor dem Mund und sie leckte jetzt ein paar Schaumbläschen aus den Mundwinkeln.

Endlich fing mein Schwanz an, etwas schlaffer zu werden. Der gesamte große Muskel entspannte sich und nahm allmählich normale Dimensionen an. Es bestand also noch Hoffnung, wieder loszukommen.

Ich fühlte, wie der pressende Druck ein wenig nachließ. Die Wände gaben etwas nach, und mit einem Mal konnte ich den Pimmel wieder ein Stückchen bewegen. Ich versuchte ihn vorsichtig herauszuziehen. Die Frau schnitt eine Grimasse. Es tat offenbar noch immer ganz schön weh.

Jetzt konnte ich mich schon ein bißchen mehr bewegen. Ich wippte ein bißchen mit dem Unterleib, und plötzlich war der Lümmel frei. Ich zog ihn heraus.

Als ich aufstand, sah ich, daß sie blutete.

Jetzt ging mir ein Talglicht auf. Sie war Jungfrau gewesen. Aber war das überhaupt möglich? Sie mußte etwa dreißig Jahre alt sein. In dem gelobten Land der schwedischen Promiskuität gibt es doch wohl keine Jungfrau mehr, die dieses Alter erreicht hat?

Sie fing an, zu sich zu kommen.

»Du bist aber ganz schön grob«, jammerte sie.

»Verzeih mir«, erwiderte ich. »Aber ich konnte ja nicht ahnen, daß du derart eng gebaut bist.«

»Ich habe es vorher noch nie richtig gemacht«, sagte sie.

Das bestärkte mich zwar in meinen Ahnungen, aber ich war . immer noch nachdenklich.

»Du hast doch einen Ring an, das habe ich vorhin gesehen«, sagte ich. »Bist du nicht verheiratet?«

»Doch, ich bin verheiratet. Ich bin mit einem alten Mann verheiratet. Wenn wir zusammen sind, kann er seinen Schwanz nicht zum Stehen bringen. Er leckt mich statt dessen, und ich streichle sein Ding.«

»Ihr habt also nicht einmal versucht, richtig zu ficken?«

»Nein, aber es ist trotzdem immer ganz gut gegangen. Es war ihm bisher fast immer gelungen, mich mit der Zunge zu befriedigen, und wenn er fühlt, daß es bei mir kommt, spritzt er mir in die Hand.«

Wir zogen uns stillschweigend an. Ich ließ den Ventilator laufen, steckte mir eine Zigarette an und gab sie ihr. Sie paffte ein paar Züge. Draußen war der Wind ein wenig abgeflaut. Die Schneeflocken wirbelten nicht mehr so zahlreich herum wie vorhin.

Meine Dame aus der Gesellschaft sagte nicht viel. Als sie zu Ende geraucht und die Schuhe angezogen hatte, ging sie einfach hinaus. Ich fühlte nach, ob die Zündkerze noch in meiner Hosentasche steckte. Sie war noch da, und ich ging ebenfalls hinaus. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Zündkerze in ihrem Motor wieder an Ort und Stelle saß. Meine zufällige Geliebte ließ den Motor an, der sofort ansprang und wie eine Hauskatze zufrieden schnurrte. Ich ging zu meiner engen Dame an den Wagenschlag, und sie kurbelte die Scheibe herunter. Ich wollte mir einen kleinen Abschiedskuß holen.

»Hast du nicht etwas vergessen?« fragte ich.

Sie sah mich noch kälter an als vorhin – wenn das überhaupt möglich war – und öffnete das Handschuhfach. Sie holte einen Block und einen Kugelschreiber heraus und schrieb irgend etwas. Dann riß sie ein Blatt Papier aus dem Block heraus, gab es mir und machte dann einen Kavalierstart, daß der Schnee hinter den Reifen nur so spritzte.

Ich sah auf den Zettel. Es war ein Scheck. Über 300 Kronen.

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte ich laut zu mir selbst. »So was gibt’s doch gar nicht.«

Der Scheck war mit einem ungeheuer adligen Namen unterzeichnet. So einen Namen, der im Ritterhaus von Stockholm mit mindestens zwei Wappenschildern vertreten ist.

Ihr Vorname lautete Lena.

BRITT

Dies scheint eine Reise der Erinnerungen zu werden. Die Europastraße 4 erzählt mir von allem, was ich erlebt und fast wieder vergessen habe. Dies ist nicht mehr nur eine Straße, auf der man einfach dahinfährt und eine Ladung transportiert, diese Straße ist ein Teil meines Lebens.

Ladung auf einer Straße! 
Die Straße der Beladenen!

So könnte man sie vielleicht nennen. Ich bin aber trotzdem nicht so sicher, daß all das, was ich in meinem Dasein erlebt habe, am Tag des Jüngsten Gerichts als belastend oder als Last gewertet werden wird. Ich bin mit einem Schwanz geboren, und eine Frau kommt mit einer Votze auf die Welt, denn das Schicksal scheint mit dem Dasein alles Menschlichen nur den Zweck zu verfolgen, daß diese beiden Dinge zusammengefügt werden. Straße der Lust wäre vielleicht eine noch passendere Bezeichnung. Lust habe ich nämlich immer. Teufel auch, nun juckt es schon wieder in der Hose.

Jetzt liegt Furuvik hinter mir. Auf der rechten Seite kann ich schon das neue Esso Motor Hotel an der Einfahrt nach Gävle erkennen. Schade nur, daß sie in der Cafeteria dort nicht auch nachts geöffnet haben. Mein Herz klopft ziemlich, ich könnte etwas brauchen, das mich beruhigt. Kaffee hilft im allgemeinen, Gävle.

Diese Stadt hat etwas ganz Besonderes an sich. In den letzten Jahren bin ich zwar jedesmal durchgefahren ohne anzuhalten, aber vor einigen Jahren sah es ganz anders aus. Damals war Gävle noch meine zweite Heimat, und in Gävle wohnte Britt. Vielleicht wohnt sie noch immer hier. Nun ja, wenn schon, dann ist sie bestimmt verheiratet.

Aber damals, als ich ihr begegnete, war sie noch nicht verheiratet. Ich zählte gerade neunzehn Jahre und trug den schlechtsitzenden grauen Rock der Armee, als ich sie auf dem Kasernengelände von I 14 zum erstenmal sah. Ich war frisch eingezogen und hatte kaum gelernt, wie man ein Bett macht und Schuhe putzt.

Ich bin zwar schon vorher ein paarmal in der Kantine gewesen, aber als ich sie zum erstenmal sah, war ich nicht mehr ganz grün in meiner Uniform. Britt stand hinter der Theke. Sie trug eine weiße Bluse, einen blauen Gürtel und einen roten Rock und war gerade dabei, Kaffee zu kochen, als ich den Raum betrat. In der einen Ecke des Raums saßen ein paar Feldwebel und spielten Karten, und aus der Musikbox ertönte Johnny Prestons »Running Bear«. Es ist merkwürdig, wie gut man sich an bestimmte Einzelheiten erinnert.

Es war Liebe auf den ersten Blick – jedenfalls von meiner Seite. Für sie war ich nur einer unter tausend Wehrpflichtigen, die alle die gleiche graue Kostümierung trugen. Ich nehme an, daß es noch mehr Rekruten gab, die auf sie flogen.

An den Abenden, an denen sie Dienst hatte, war es immer voll in der Kantine, und nach dem Zapfenstreich konnte man unter den Wolldecken in den Stuben mehr Bewegungen als sonst registrieren. Man hörte unterdrücktes Stöhnen, Seufzer und das Quietschen von Bettfedern Seiner Majestät.

Auch ich selbst wichste ziemlich oft, wobei mir das Bild dieses Mädchens vor Augen stand. Meine rechte Hand hielt den Schwanz fest im Griff, ich zog die Vorhaut hin und her. Während ich, um mich nicht zu blamieren, möglichst geräuschlos arbeitete, versuchte ich gleichzeitig, nach Kräften auf meine Kosten zu kommen.

Währenddessen bemühte ich mich, mir schöne Stunden mit diesem Mädchen auszudenken. Ich träumte davon, daß ich ihren Mund, ihren Hals, ihre Schultern küßte. Ich machte ihre weiße Bluse auf und schnipste ihren BH weg. Küßte ihre knospenden Brüste und leckte ihren salzig-feuchten runden Bauch.

Ich schuftete mit der Hand und knöpfte in meinem Tagtraum ihren Gürtel auf. Ich zog dann den Reißverschluß ihres roten Rocks herunter. Sie stieg aus ihrem Rock heraus und stand nun auf langen, schlanken und braungebrannten Beinen vor mir. Sie hatte nur noch ein winziges, winziges Höschen an.

Ich träumte davon, wie ich den Kopf auf ihre Schenkel legte, sie in den Armen hielt und zwischen ihren beiden Beinen schnüffelte. Inmitten des sauren, dumpfen Gestanks der Kasernenstube nach Männerstrümpfen und Schweißdämpfen konnte ich ihren frischen, braunsüßen Duft durch den Stoff des Höschens riechen.

Ich träumte und wünschte, ich würde sie auf einem sonnenüberfluteten Rasen umlegen. Über uns zwitscherten die Vögel, und ich öffnete ihre Schamlippen und stieß meinen wippenden, zitternden Schwanz in ihre Votze.

In diesem Augenblick ging mir meistens einer ab. Die staubduftende Wolldecke Seiner Majestät mußte dann eine weitere Ladung aus dem wohlpolierten Gewehr eines Wehrpflichtigen aufnehmen. Nach einem letzten Bajonettstoß mit erhobenem Hintern war alles überstanden, und an den Schwanz erging der Befehl: »Reserve hat Ruh.« Zum Ausruhen war wahrhaftig genug Platz in dem Zweimannzelt, das die Armee zu einer Unterhose ernannte. Dann legte man sich wieder auf die Seite, drückte das Kopfkissen zurecht und schlief unruhig, bis es am kommenden Morgen wieder Zeit war für einen neuen, freudlosen Tag.

Dann, eines Abends, geschah es. Das, worauf ich kaum zu hoffen gewagt hatte, aber was trotz aller Skepsis und trotz allen Unglaubens dennoch passierte.

Ich hatte Urlaub. Es war ein Freitagabend, und ich brauchte erst am kommenden Montagmorgen wieder in der Kaserne zu sein. Als ich am Kasernentor bei der Wache vorbeiging, war ich später dran als meine Kameraden. Der Bus war schon weg, und mir blieb nichts anderes übrig, als auf den nächsten zu warten. Während ich da wartete, kam sie. Das Mädchen aus der Kantine, die Wichsvorlage für unsere halbe Kompanie.

»Hej«, sagte ich. »Hast du jetzt auch Feierabend?«

»O ja, Gott sei Dank«, antwortete sie. »Jetzt habe ich das ganze Wochenende frei.«

»Dann wirst du dich sicher mit deinem Freund treffen, nehme ich an?« fragte ich etwas muffig, denn mir war völlig klar, daß sie verlobt sein mußte.

»Mit meinem Freund?« lachte sie, und ihr Gesicht leuchtete richtig auf. »Ich habe keinen Freund. Ich werde wohl wieder in die Bibliothek gehen und mir ein Buch leihen. Dann bleibe ich zu Hause und lese, wie gewöhnlich.«

»Willst du mit mir ins Kino gehen?« brachte ich heraus. Eigentlich hatte ich das gar nicht sagen wollen. Aber es rutschte einfach aus mir heraus, nur so, völlig unüberlegt. Wohl noch nie zuvor hatte etwas so unüberlegt Dahingesagtes für mich so viel bedeutet.

Sie sah mich lange Zeit stumm an. Ich fand jedenfalls, daß eine lange Zeit so verging. Hinten an der Wegbiegung sah ich den Bus kommen, und ich glaubte, ich hätte mich restlos blamiert und lächerlich gemacht.

Aber dann lächelte sie mich an und nahm meine Hand.

»Aber gern«, sagte sie. »Du mußt mir nur eins versprechen!«

»Was denn?« erwiderte ich und dachte, daß jetzt wohl die Verhaltensmaßregeln kommen würden: Nicht anfassen, sie sei ein anständiges Mädchen und so weiter. Ich hatte große Angst, daß sie so etwas sagen würde und war zugleich sehr sicher, daß sie es täte, so daß mir der ganze Plan plötzlich gar nicht mehr so recht gefiel.

»Ich will für mich selbst bezahlen. Ihr armen Kerle habt es ja nicht allzu gut.«

Im Bus saßen wir nebeneinander und unterhielten uns recht lange, und am Abend sahen wir uns eine Wiederaufführung des Filmlustspiels »Rosemarie« an. Während der gesamten Vorstellung hielt ich ihre Hand. An den Film erinnere ich mich überhaupt nicht.

Nach dem Kino stromerten wir sehr lange durch die Straßen Gävles, und ich erinnere mich noch daran, wie sie ständig darauf achtete, daß wir nicht zu nahe an den Marktplatz kamen. Das war sehr vernünftig von ihr, denn die Jungs aus der Stadt sahen es nicht gern, wenn Wehrpflichtige mit »ihren« Mädchen durch die Gegend zogen. Alle jüngeren Männer der Stadt waren abends am Markt zu finden. Entweder wollten sie Mädchen aufreißen oder aber saufen.

Ich weiß noch, daß ich vorschlug, wir sollten in eine Konditorei gehen und Kaffee trinken.

»Nein«, sagte sie. »Ich will auf keinen Fall in eine Konditorei. Ich hasse Cafes. Das bleibt wohl nicht aus, wenn man selbst jeden Tag in einer Kantine arbeitet. Gehen wir lieber zu mir nach Hause.«

Das taten wir dann auch. Sie wohnte unten am Kanal in der Nähe des Islandsplan. Das Haus war alt und baufällig, es sollte bald abgerissen werden, aber sie sagte, daß sie sich trotzdem dort wohl fühle. Sie hatte einen separaten Eingang und bewohnte ein winziges Zimmer mit Kochnische.

In ihrer kleinen Behausung war es warm und gemütlich. Die Einrichtung war karg: ein Sofa, ein Sessel und ein kleiner brauner Tisch. Ein großes Radio bedeckte fast das gesamte Oberteil einer Kommode, die an einer Wand stand.

Britt, ja, so hieß sie, ging in die kleine Küche und setzte den Kaffeekessel auf. Ich hörte, wie sie mit Tassen und Tellern hantierte. Ich setzte mich aufs Sofa. In einem Zeitungskorb neben dem Sofa lag unter all den Zeitungen und Illustrierten ein Fotoalbum. Ich holte es heraus und fing an, darin zu blättern. Ich entdeckte die normalen, steifen Familienfotos. Mutter, Vater, Schwester und Bruder, Katze und Hund vor der Haustür. Oder in der Laube oder vor dem Gartenzaun. Britt war offensichtlich auf dem Lande aufgewachsen. Ich blätterte weiter und sah mir etwas gelangweilt die unscharfen Amateurfotos an.

Aber plötzlich fuhr ich zusammen. Auf einem Bild, das etwas größer war als die anderen, lag Britt splitternackt auf einer Wolldecke. Zwar zeigte sie dem Betrachter nur den Popo, aber immerhin. Ihr schlanker Körper räkelte sich lässig auf der Decke, und sie sah mit einem Blick zur Seite, der deutlich zeigte, daß sie von der Existenz des Fotografen nicht die leiseste Ahnung hatte.

Ich blätterte weiter und entdeckte noch ein Bild dieser Art. Jetzt hatte Britt sich umgedreht und den Fotografen offenbar erkannt. Sie sah erschrocken aus. Die Brüste ragten kiebig und frech in die Luft, und Britts Hüften und Schenkel, mit schwarzem Haarwuchs dazwischen, sahen sehr lebendig aus, sogar auf einem Foto.

Ich saß lange still da und betrachtete dieses Bild. Ich merkte nicht einmal, daß Britt mit dem Kaffeetablett ins Zimmer kam und es auf dem Tisch abstellte.

»Ach so, du hast das Album gefunden«, sagte sie.

Ihre Stimme klang ein wenig resigniert, und ich muß große, fragende Augen gemacht haben.

»Willst du dich jetzt auch schnell aus dem Staub machen, weil du findest, ich sei ein leichtes Mädchen?« Sie sah mich ernst an. »Das Bild, das du dir gerade ansiehst, ist der Grund, warum ich jetzt in dieser Stadt lebe«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen eisenharten Unterton.

»Ich habe durchaus nicht die Absicht, mich aus dem Staub zu machen, und außerdem verstehe ich nicht, wie ein paar Fotos aus dir ein schlechtes Mädchen machen können«, sagte ich. Ich meinte wirklich, was ich sagte.

»Meine Familie war jedenfalls dieser Meinung.«

»Wie konnten zwei harmlose Fotos solchen Wirbel verursachen?«

»Das ist leicht erklärt! Ich hatte einmal einen Verlobten oder, besser gesagt, ich kannte mal einen Knaben, der mein Verlobter sein wollte. Er rannte uns die Tür ins Haus, schmeichelte sich bei meinen Eltern ein und saß mir dauernd auf den Fersen. Er hieß Äke, und überall sprachen die Leute von uns als von ›Ake und Britt‹, als wäre eine Verbindung zwischen uns die natürlichste Sache der Welt. Alle glaubten, daß aus uns ein Paar werden würde. Aber ich verweigerte ihm sowohl Verlobung wie Heirat, und etwas anderes bekam er von mir auch nicht. Eines Tages, mitten im Sommer, als ich ihm gerade ausgerückt war und mich an einem See im Wald zum Sonnenbaden hingelegt hatte, kam er. Ich sah ihn nicht gleich, und er nutzte die Gelegenheit aus und knipste eine Menge Fotos.

Von denen wollte er Gebrauch machen. Er drohte, sie meinen Eltern zu zeigen, damit sie auf mich Druck ausübten, um mich zu einer Heirat mit ihm zu zwingen. Sie sollten sehen, daß er mich nackt fotografiert habe und daraus messerscharf schließen, daß wir miteinander geschlafen hätten. Das war es auch genau, was sie dachten, aber diese Erkenntnis hatte etwas anderes zur Folge, als er sich vorstellen konnte. Meine Eltern warfen ihn kurzerhand hinaus. Sie waren unglaublich wütend und setzten auch mich vor die Tür, bevor ich irgendeine Erklärung abgegeben hatte. Danach zog ich hierher und fing an zu arbeiten.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Lachst du mich aus?« fauchte sie wild und kniff mich in den Arm.

»Ist das ein Wunder? Was du da erzählst, klingt nach einer Geschichte aus dem neunzehnten Jahrhundert und nicht nach einer wahren Begebenheit von heute.«

»Du wirst es zwar kaum glauben«, sagte sie, »aber die Leute, die in Kleinstädten und auf dem Land wohnen, sind nicht so freizügig und aufgeklärt wie Großstädter. Die alten Moralgesetze aus Großmutters Tagen sind auf dem Lande noch alles andere als tot.«

Sie setzte sich neben mich aufs Sofa und goß Kaffee ein. Ich legte den Arm um sie.

»Ich mag dich sehr gern«, sagte ich, »und mir ist es vollkommen gleichgültig, ob deine Mutter im sechzehnten Jahrhundert geboren ist oder wie viele Männer dich mit einer Boxkamera nackt aufgenommen haben. Ich mag dich so, wie du bist, und das ist meine Überzeugung, seitdem ich dich in der Kantine zum erstenmal gesehen habe.«

»Ich habe dich dort auch bemerkt«, sagte sie. »Aber ein Auge habe ich erst an der Bushaltestelle auf dich geworfen. Du sahst sehr einsam aus und schienst allein zu sein. Genau wie ich. Darum bin ich auch mit dir ins Kino gegangen.«

Damit löste sich eine meiner liebgewordenen Illusionen in Luft auf. Ich hatte ja in meiner Einfalt immer daran geglaubt, daß ich ihr schon vor langer Zeit aufgefallen wäre, wie sie mit den gleichen heißen Gefühlen an mich gedacht hatte, die ich ihr entgegenbrachte.

Aber was spielte das eigentlich für eine Rolle? Jetzt saß ich bei ihr zu Hause in ihrer Wohnung, es gab nur uns zwei, und wir hatten die ganze Nacht vor uns. Nicht nur die ganze Nacht. Das ganze Wochenende!

Ich preßte sie mit der Hand, die ich um sie gelegt hatte, noch fester an mich, und sie schmiegte sich an mich, warm und weich. Ich strich ihr helles Haar zur Seite und küßte sie. Zunächst zärtlich und behutsam, dann immer lüsterner und fordernder. Sie erwiderte meine Küsse voller Hitze. Ihre Zunge umspielte meine Zunge, ich fühlte, wie unser beider Speichel sich vermischte, und sie legte eine Hand um meinen Nacken.

Ich fing an, ihre Brust zu betasten. Da machte sie sich vorsichtig frei.

»Nein, nein«, sagte sie. »Noch nicht. Du sollst es nicht so eilig haben. Es wird viel schöner, wenn man sich ein bißchen Zeit läßt. Jetzt wollen wir erst einmal in aller Gemütsruhe Kaffee trinken.«

In aller Gemütsruhe! Ich war so erregt, daß sowohl Tasse als Teller in meiner Hand zitterten. Aber wie es auch sein mochte: Es gelang uns jedenfalls, den Kaffee zu trinken. Als ich danach wieder anfing, Britt zu liebkosen, zeigte sie sich folgsamer.

»Aber«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß es auf diese Weise geschieht. Setz dich in den Sessel!«

Ich tat ihr den Gefallen, und sie deckte schnell den Tisch ab und machte aus dem Sofa ein Bett. Ich sah, daß sie frische und saubere Laken aus dem Schrank geholt hatte.

»Zieh dich aus«, befahl sie mir dann.

Auch dieser Anweisung folgte ich. Dann zog ich mich in ihr kleines Badezimmer zurück, um mich zu waschen. Als ich fertig war, stand sie nackt vor der Tür und wartete auf mich. Sie bat mich, schon ins Bett zu gehen und dort auf sie zu warten.

Die Laken waren kühl und angenehm, und das Kissen war genauso schwellend und üppig, wie ich es liebe. Man konnte herrlich den Kopf darauf ausruhen lassen. Wie alle Männer, die mal beim Barras gewesen sind, konnte ich, wann, wo und wie auch immer, auf Kommando einschlafen, und ich glaube wirklich, daß ich für kurze Zeit schlummerte. Aber als ich Britt aus dem Badezimmer kommen hörte, war ich sofort wieder hellwach.

Britt legte sich neben mich auf dem recht schmalen Bett zurecht. Sie duftete sauber nach Seife und Deodorantien. Das war etwas ganz anderes als der Wichsdunst in der Kaserne. Ich nahm ihren Kopf in meine Hände und küßte sie so zärtlich und innig, wie ich es nur vermochte. Ich küßte ihre Augen, ihre Stirn, ihre Ohren, ihre Nase, ihren Hals. Diese kleine Frau faszinierte mich unendlich und unsagbar. In einem einzigen großen Augenblick konnte ich mein gesamtes bisheriges Leben vergessen, alle Frau-en, mit denen ich geschlafen hatte, alle Träume, die ich insgeheim genährt hatte. Jetzt besaß ich Britt, und das genügte mir.

Ihr Nachthemd war kurz und durchsichtig, aber ich fand trotzdem, daß es im Weg war und mich störte. Mit zitternden Händen zog ich es ihr aus. Darunter war nur noch Britt, weich und lieblich, und meine Hände tanzten über ihre nackte Haut.

Ich liebkoste ihre Brüste und rollte die Brustwarzen vorsichtig zwischen meinen Fingern. Sie erhoben sich aus den Hügeln der Brüste, wie Tulpenzwiebeln unter der geschickten Pflege eines Gärtners. Britts Augen waren halb geschlossen, und der Mund war leicht geöffnet, um ihre Genußbereitschaft anzukündigen. Ihr Haar, das wundervolle hellblonde Haar, lag offen auf dem Kopfkissen, etwa wie der von einem Künstler zu einem bestimmten Porträt gewählte Lieblingsrahmen, an dem er besonders hing.

Ich rieb Britts Hüften, und sie hob den Körper ein wenig. Mit der Hand glitt ich unter ihre Sitzfläche und streichelte die rosaroten Schinken. An Britts Atem konnte ich hören, daß ich nicht der einzige war, der vor lauter Erregung schneller Luft holte.

Es hatte einigermaßen lange gedauert, bis sie mich berührte, aber jetzt nahm Britt weich und verspielt meinen Ständer in die Hand. Sie ließ ihre Krallen an ihm entlanggleiten und zog die Vorhaut hin und her. Mein natürliches Schmiermittel kam in einem klaren Tropfen zum Vorschein und machte die glatte Haut noch glatter.

»Komm«, flüsterte sie und spreizte die Beine.

Ich legte mich über sie, erstaunt, weil ich den Eingang zu ihrer Grotte noch nicht befingert hatte. Die Fontäne dieser Grotte hatte aber längst zu sprudeln begonnen, und Britt war im Vorhof der Lust schon ganz naß. Mit bebenden Händen placierte sie meinen Hengst vor ihre Stallöffnung. Mit einem befreienden Wiehern keilte er noch einmal kurz aus und rannte dann hinein zu den gefüllten Hafertrögen.

»Oh, du bist so gut, du machst es so schön«, seufzte Britt und hob ihren Kopf ein wenig, so daß ich sie küssen konnte.

Ich hatte die Zunge in ihrem Mund. Sie rotierte, suchte, genoß. Mein Schwanz arbeitete wie ein Preßlufthammer in Britts weicher, elastischer Votze. Sie hatte etwas in sich, das sich wie Katzenhaar anfühlte. Weich, schön, und außerdem kitzelte es so angenehm. Der Sack klopfte rhythmisch seinen Marschtakt an Britts Scham.

Wir pimperten, stöhnten, genossen, küßten uns, stießen und wurden immer feuchter. Die Bettdecke lag schon längst auf dem Fußboden neben dem Bett. Schließlich stemmte sich Britt mit den Ellbogen von der Matratze ab und machte eine Brücke, so daß ich ganz tief in sie eindringen konnte. Sie umfaßte meine Schinken mit einem harten Griff und zog mich an sich. Noch einige kräftige Zuckungen, dann sank sie ermattet hin.

Ich machte ein paar harte Stöße, und Britt zog die Knie fast bis zu den Schultern hoch. Ich brauchte nur noch einige schnelle Stöße, dann spritzte auch ich. Der Strom der Liebe ergoß sich in sie, und sie genoß es, in meinem lebenspendenden Saft baden zu können.

Hinterher lagen wir eng zusammengekuschelt da und genossen es, beieinander zu sein. Ich schlief mit dem Kopf auf Britts Arm ein.

Sie weckte mich früh am nächsten Morgen. Es war Sonnabend, und sie kam mit Kaffee und Brötchen und einem Tablett ins Zimmer. Sie hatte das Fenster geöffnet, und von draußen drang Vogelgezwitscher herein.

»Wollen wir baden fahren?« schlug sie vor.

Ich war gern bereit, stellte aber die Bedingung, daß wir irgendwohin fuhren, wo es nicht so viele Menschen gab. Ich hatte ja keine Badehose bei mir. Nur die Unterhosen der Königl. Schwedischen Armee – und in denen könnte man schon an Land ertrinken.

Sie wisse eine gute Stelle, sagte Britt, und etwa eine Stunde später waren wir unterwegs. Wir hatten den Bus genommen und stiegen an einer Haltestelle in der Nähe eines Badeplatzes aus. Wir gingen direkt in den Wald; Britt folgte einem Pfad, den ich kaum erkennen konnte, aber er führte uns zu einem perfekten, sehr kleinen Sandstrand, der von hohen, schützenden Felsblökken umgeben war, die jede Einsicht unmöglich machten. »Hier brauchen wir keine Badeanzüge«, sagte sie und zog ihr Sommerkleid aus. Sie faltete es säuberlich zusammen und legte ihren BH und das Höschen obenauf.

Ich war ebenso schnell ausgezogen, aber die Anordnung meiner Klamotten hätte mir Arrest eingebracht, wenn wir in der Kaserne gewesen wären. Gemeinsam, Hand in Hand, liefen Britt und ich in das frische Brackwasser der Bucht von Gävle hinaus.

Nachdem wir wieder an Land waren, warfen wir uns sofort auf den trockenen Sandstrand. Ich fing an, das Meerwassersalz von Britts Körper abzulecken, und bald umschlang sie mich mit den Armen und zog mich näher an sich, bis wir miteinander verschmolzen. Ich glaube, es dauerte nur eine Minute, dann ging mir einer ab.

Britt sah erstaunt auf.

»So schnell fertig?« sagte sie. »Aber dem kann abgeholfen werden, glaube ich. Bleib nur still liegen.«

Sie ließ mich auf ihr liegen, wobei der Schwanz in ihr blieb. Sacht, unendlich sacht fing sie an, ihren Unterleib zu bewegen. Die Sonne brannte auf meinem Rücken, Salzwasser, das ich beim Baden verschluckt hatte, brannte in meiner Kehle, und in meinem Körper fing plötzlich auch die Lust wieder an zu brennen.

Der Schwanz schwoll erneut an und begann, seine stattlichen Dimensionen von vorhin anzunehmen. Ich fing an, mich zu bewegen und zu stoßen, aber Britt hinderte mich daran. »Bleib still liegen!«

Ich lag unbeweglich, während sie immer schneller und schneller ihre Hüften rotieren ließ. Ihre Drüsen produzierten immer mehr Flüssigkeit, und ich merkte, daß sie bald spritzen würde. Auch meine Geschlechtsdrüsen hatten unterdessen mit Hochdruck gearbeitet und eine neue Ladung Sperma erzeugt.

»Beweg dich jetzt!« schrie Britt mit halb erstickter Stimme.

Ich fing an zu rammeln und zu stoßen und in einem enormen Tempo zu arbeiten, und wieder spannte sich Britt zu einer Brükke. In genau dem richtigen Augenblick ließ sie den Bogen sausen, und ich fühlte, wie mein Pfeil blitzschnell losschoß. Es wurde ein Volltreffer. Der Pfeil traf genau den schwarzen Punkt in der Mitte, und dort blieb er noch lange sitzen, zitternd und bebend.

Das war aber nur der Anfang. Britt und ich trafen uns in den kommenden sechs Monaten noch sehr oft. Ich verbrachte jeden Urlaub bis zum Wecken bei ihr. Doch dann, eines unschönen Tages, fiel die junge Liebe der Papiermühle unserer Bürokratie zum Opfer. Ich wurde in die Kaserne des Infanterieregimentes I5 nach Östersund verlegt, und damit war das Märchen zu Ende. Ich werde Britt aber nie vergessen!

DER STÄNDER

Ich bog auf den Parkplatz des Liz Motels ein. Ich fühlte einen Ständer, mit dem ich hätte Nüsse knacken können. Die sexuellen Erinnerungen und Träume der letzten vierzig Kilometer waren mehr gewesen, als ich aushalten konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich anstellen sollte, um meinem Zustand abzuhelfen. Mit diesem fantastischen Prachtständer würde ich kaum in die Cafeteria gehen, Kaffee trinken und etwas essen können, ohne sofort aufzufallen.

Der Schwanz stand wie ein Ofenrohr zwischen meinen Schenkeln, und die Hose beulte sich enorm nach draußen. Wenn jemand das sah, würde er sofort den Fotoreporter der hiesigen Zeitung anrufen. Ich konnte den siebenspaltigen Aufreißer aufder ersten Seite vor mir sehen: SCHWEDENS GRÖSSTER SCHWANZ IST IN SUNDSVALL ANGEKOMMEN. WIRD AUF DEM NÖRDLICHEN STADTBERG ÖFFENTLICH AUSGESTELLT. DER KIRCHTURM IST GRÜN VOR NEID.

Jetzt ging es auf Biegen oder Brechen: Ich mußte etwas zu trinken und zu essen haben. Vielleicht würde es helfen, wenn ich erst auf die Toilette ging, um zu pissen.

Ich ging mit dem Rücken zur Glaswand, die den Flur von der Cafeteria trennt, und schlich mich in die Toilette. Es war eine Mordsarbeit, den gewaltigen Lümmel aus dem Hosenversteck zu holen, aber es gelang mir schließlich, und ich tat mein Bestes, um die Erektion loszuwerden, die ich für eine normale Wasserlatte hielt.

Aber so einfach war es leider nicht. Der Schwanz hatte einen gewaltigen Umfang und war steif wie ein Stahlrohr. Er gehorchte den Naturgesetzen nicht mehr. Das Schlimmste war, daß ich ihn nicht mehr in die Hose zurückstecken konnte. Dazu war er viel zu angeschwollen und zu groß.

Ich setzte mich auf die Klobrille und grübelte, konnte aber keine Lösung finden.

Da ging die Tür auf. In der Türöffnung stand eine junge Dame in Jeans und Lederjacke. Sie gehörte offenbar zu der lautstarken Gruppe junger Leute, die sich in der Cafeteria bei Coca-Cola lärmend unterhielten.

Sie blieb wie angewurzelt stehen, und ihr Unterkiefer klappte herunter, als sie meinen Riesenlümmel entdeckte. Ich erwartete, daß sie aufschreien und weglaufen würde. Weit gefehlt! Statt dessen ging sie langsam einen Schritt vor und zog die Tür hinter sich zu. Sie war nicht so unachtsam wie ich, sondern verriegelte die Tür sorgfältig.

So wie ein Kaninchen von einer Schlange hypnotisiert wird, wurde das Mädchen von dem einzigen Auge meiner Eichel hypnotisiert. Mein Schwanz zog sie unwiderstehlich an. Während der ganzen Fahrt von Stockholm nach Sundsvall, fast vierhundert Kilometer lang, hatte er sich nach und nach in den Zustand hineingesteigert, in dem er sich jetzt befand. Er hatte in der Rückschau einen Fick nach dem anderen erlebt und war bis zum Wahnsinn aufgegeilt worden. Während der letzten Kilometer istder Tropfen gekommen, der das Faß zum Überlaufen brachte, und für meinen Schwanz gab es jetzt kein Zurück mehr. Ich hatte keine Macht mehr über ihn – er hatte Macht über mich. Er mußte jetzt unbedingt eine Frau zu schmecken bekommen, sonst würde er immer weiter wachsen und schließlich platzen.

Das Mädchen sagte nichts. Sie ging nur den letzten Schritt bis zu mir. Ich stand mit meinem Rammbock offen vor ihr. Er ragte in die Luft, wie aus antikem griechischen Marmor gehauen, und ganz vorn an der Spitze war ein Diamant von bläulicher Farbe, der mehrere tausend Karat hatte.

Das Mädchen fiel vor mir auf die Knie und fing an, den Schwanz zu liebkosen. Sie hielt den Prügel mit beiden Händen und wärmte ihn so, wie man einen verletzten Vogel wärmt, den man irgendwo im Wald gefunden hat. Sie streichelte ihn mit achtsamen Händen, und das war alles, was er brauchte. Mit einem Druck, der einem Feuerwehrschlauch Ehre gemacht hätte, kam meine Ladung hervorgespritzt. Sie traf das Mädchen mitten ins Gesicht und machte es blind. Mein Sperma saß wie festgeklebt in ihrem Gesicht.

Sie zuckte zurück, sagte noch immer kein Wort, aber die Verzauberung war dennoch gebrochen. Das Mädchen stand auf, drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf und wusch den Saft ab, den ich ihr so unerwartet ins Gesicht gespritzt hatte. Als sie damit fertig war, sah sie mich an. Sie wirkte etwas erstaunt. Mein Schwanz stand noch immer mit der gleichen unerschütterlichen Eleganz. Ich spürte jetzt zwar etwas Erleichterung, aber das genügte noch lange nicht. Der Schwanz war längst nicht zufrieden. Er brauchte mehr als ein paar Liebkosungen, um müde zu werden und sich wieder zu legen. Jetzt stand er noch kraftvoll und ungebrochen auf seinem Posten.

Ohne ein Wort trocknete das Mädchen sich mit einem Papierhandtuch ab und ging dann zur Tür.

»Du brauchst Hilfe«, sagte sie, während sie gleichzeitig die Tür aufmachte. »Ich werde Kia zu dir schicken.«

»Danke«, murmelte ich. Ich wußte nicht, was ich in einer Situation wie dieser sagen sollte. Ja, was soll man da schon reden?

»Mach die Tür hinter mir zu«, fuhr das Mädchen fort, »und laß niemanden herein, der nicht dreimal kurz und dreimal lang klopft.«

Sie ging, und ich schloß ab und setzte mich wieder auf den Klodeckel. Ich war hungrig, aber mit dem Essen würde es erst dann etwas werden, wenn ich den Schwanz wieder in der Hose hatte. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, in meinem jetzigen Zustand hinauszugehen und etwas zu bestellen. Das würde sofort zu einer Verhaftung durch die Polizei führen, und ich glaube kaum, daß die Ordnungsmacht für mich und meine Lage viel Verständnis aufbringen könnte.

Es klopfte jemand an die Tür. Zuerst dreimal kurz, dann dreimal lang mit größeren Zwischenräumen. Ich drehte den Türriegel um. Die Türklinke ging herunter, und ich bekam zum zweitenmal Besuch auf dem Klo – auch diesmal war es ein Mädchen. Ich nahm an, daß dies Kia war.

»Hej«, sagte sie. »Eva sagte, du hättest den größten Ständer der Welt und brauchtest Hilfe. Kann ich dir helfen?«

Ich sah sie an. Sie war recht klein und zart gebaut. An ihrem Körper war kaum der Ansatz von irgendwelchen Hüften zu sehen, und der Minirock zeigte, daß sie magere Schenkel und darüber eine schmale Taille hatte.

»Glaubst du denn, daß du es schaffst?« fragte ich zweifelnd.

»Du darfst nicht nur nach dem äußeren Schein gehen«, erwiderte sie und zeigte lächelnd eine Reihe blendend weißer Zähne. »Er ist aber wirklich sehr groß«, sagte sie dann doch nachdenklich, nachdem sie einen Blick auf meinen gewaltigen Schwanz geworfen hatte.

Sie verriegelte die Tür und bewies, daß sie tatsächlich ein sehr entschlossenes und standhaftes Mädchen war. Sie zog rasch ihr Höschen hinunter und sagte mir, ich solle mich an die Tür stellen. Sie glitt aus dem Höschen heraus und stellte sich breitbeinig vor mich, mit dem Rücken zu mir, und dann beugte sie sich vor und stützte sich auf dem Klodeckel ab.

»Steck ihn von hinten rein«, sagte sie. »Das ist die einzige Chance. Dein Schwanz ist viel zu groß, als daß ich ihn hier auf so engem Raum von vorn reinkriegen könnte. Sag mal, wie hast du es eigentlich fertiggebracht, solch’ einen riesigen Ständer zu kriegen?«

Ich hob so viel von ihrem kurzen Minirock hoch, wie nötig war, um den Prügel reinzukriegen, und setzte die Schwanzspitze an das Taubennest ihrer Schamlippen. Dort war es feucht und warm, und ich drückte den Schwanz rein. Das war ein wunderbares Gefühl und ich hatte einen guten Rutsch. Ich bekam den Lümmel ganz hinein, ohne ihn extra schmieren zu müssen: fast bis zur Schwanzwurzel, und das schon beim ersten Versuch.

»Ich habe seit Stockholm nur davon geträumt«, sagte ich, »und seitdem ist mein Schwanz immer größer und größer geworden.«

Kia stöhnte unter dem Druck meiner Latte.

»Du hättest irgendwo anhalten und schnell mal wichsen sollen«, murmelte sie. »Er ist so lang, daß er mir fast bis ans Herz reicht. Es tut beinahe weh. Pimpere drauflos, damit du bald spritzen kannst.«

Ich begann, dieser Aufforderung nachzukommen. Zunächst ließ ich es sacht und vorsichtig angehen, aber kurz darauf legte ich mit Volldampf los. Ich drückte mit aller Kraft, trat den Gashebel durch, rein und raus, raus und rein. Kias Arme bogen sich unter meinem Gewicht, wenn ich den Schwanz hineinstieß, und reckten sich wieder, wenn ich ihn herauszog.

Ich spritzte genauso unerwartet wie beim erstenmal. Es kam ohne Vorwarnung. Ich schoß einfach einen Liter Sperma aus meinem unter Hochdruck stehenden Schlauch ab. Diese große Flüssigkeitsmenge klatschte gegen Kias Gebärmuttermund, der sich wie ein Ertrinkender wand. Mein Orgasmus war offensichtlich das, was Kia zu ihrem Glück noch fehlte, denn jetzt fingen die Innenwände ihrer Votze an, sich zu bewegen. Sie wippten und preßten meinen Schwanz und bewegten sich fast von selbst. Kia machte eine konvulsivische Bewegung, dann noch eine, und ich merkte, daß auch sie einen Orgasmus bekam. In diesem Augenblick spritzte ich schon wieder.

Kia gebärdete sich wie verrückt. Sie begann, ihren Hintern in schnellen, hitzigen Bewegungen herumwirbeln zu lassen. Sie wippte aber nicht nur mit dem Hinterteil. Ihr ganzer Körper bebte. Ihre Beine tanzten mit, und dann kam es ihr plötzlich zum zweitenmal.

Mehr als zwei Orgasmen konnte sie nicht verkraften. Sie fiel kopfüber auf den Klodeckel, und mein Schwanz rutschte heraus.

Er war ebenso lang, ebenso kräftig und ebenso standhaft wie vorher. Diese Tatsache fing an, mir ganz gewaltig auf die Nerven zu gehen. Ich faßt ihn an, um nachzufühlen, ob er wenigstens etwas weicher geworden sei, aber er war nach wie vor steif wie ein Ladestock und hart wie Granit.

Kia hatte sich umgedreht und saß jetzt auf dem Klodeckel. Sie schaute mich voller Mitleid an.

»Ich habe nicht mehr die Kraft zu einer weiteren Nummer«, sagte sie. »Es war wunderbar, aber mehr als zwei Orgasmen schaffe ich einfach nicht. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Sie nahm ein Papierhandtuch und fing an, ihren Unterleib abzutrocknen. Das war nötig. Aber mit dem Abtrocknen allein war es offenbar nicht getan. Sie schüttelte den Kopf und zog einen Tampon aus ihrer Tasche, den sie zwischen die Beine steckte.

»So eine Ladung habe ich noch nie in mir gehabt, nicht einmal nach Gruppensex«, sagte sie fröhlich, nachdem sie den Tampon eingeführt hatte. »Aber du mußt Hilfe bekommen, das steht fest.« Sie machte eine Pause. »Weißt du was?« sagte sie dann. »Du erinnerst mich an diesen Pfarrer, der ewig mit einem Ständer herumlief. Ich glaube, es wird gerade ein Film über ihn gedreht. Ich finde, sie hätten dich für die Hauptrolle verpflichten sollen.«

Ich nickte traurig.

»Komm her«, sagte sie.

Ich ging zu ihr. Sie ließ kaltes Wasser in das Waschbecken einlaufen und versuchte dann, meinen Schwanz in das eisige Wasser zu legen. Es gelang ihr zur Hälfte, und das Wasser kühlte auch recht angenehm, aber gegen meine Erektion half auch das nicht. Die blieb eisern.

Kia schüttelte den Kopf.

»Das ist ja unmöglich«, seufzte sie. »Was sollen wir bloß dagegen tun?«

»Ich werde wohl abwarten müssen«, erwiderte ich. »Zu allem Unglück habe ich noch einen Mordshunger, und in diesem Zustand kann ich ja nicht einmal rausgehen und etwas essen.«

»Ich glaube, dabei kann ich dir helfen«, sagte Kia. »Nimm dein Jackett und halte es so überm Arm, daß es den Hosenschlitz verdeckt. Dann sieht man deinen Schwanz nicht. Geh nur hinter mir her.«

Sie ging hinaus, und einige Sekunden später folgte ich ihr. Ich befolgte ihren Rat und versteckte meinen Lümmel unter dem Jackett. Kia ging jetzt vor mir durch den Gang, der von der Cafeteria zum Empfang des Motels führt. Zwischen diesen beiden Punkten befand sich ein Speisesaal, der im Dunkeln lag, und dorthin lotste sie mich. Ich ließ mich auf einem Stuhl an einem weißgedeckten Tisch nieder.

»Ich werde in die Küche gehen und mit Ingeborg reden«, sagte Kia. »Was möchtest du denn haben?«

Ich erzählte, daß es mein höchster Wunsch sei – abgesehen davon, daß ich meine Erektion loswerden wollte – , ein paar Butterbrote und ein Kännchen Kaffee zu bekommen. Kia verschwand. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie zurückkam.

»Ich habe alles für dich bestellt«, sagte sie, »und nun wird Ingeborg alles übrige erledigen. Ich muß jetzt verschwinden. Es ist wirklich schade, daß ich dir nicht so helfen kann, wie du mir geholfen hast.«

Damit ging sie, und ich saß da mit meinem pochenden Schwanz, der sich dadurch in Erinnerung brachte, daß er von unten gegen die Tischplatte klopfte.

Zehn Minuten vergingen, bis endlich mein Kaffee kam. Er kam zusammen mit einem molligen Mädchen in einem weißen Kittel. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die normalerweise hier servierten, und sie merkte sofort, daß ich das bemerkt hatte.

»Ich arbeite in der Küche«, sagte sie. »Hier ist dein Kaffee. Butterbrote habe ich dir auch mitgebracht. Hoffentlich schmeckt dir alles. Kia sagte nicht, was du haben wolltest.«

Ich warf einen Blick auf die Butterbrote.

»Käse und Leberpastete. Fabelhaft, mehr kann ich mir im Augenblick gar nicht wünschen«, lobte ich.

Ingeborg ging nicht weg. Sie blieb neben mir stehen und schien ziemlich neugierig zu sein. Ich sagte aber nichts. Da fing sie selbst an zu sprechen.

»Kia sagte mir, daß du noch ein anderes Problem hast«, meinte sie und leckte sich nervös die Lippen. »Brauchst du dabei nicht auch Hilfe?«

»Na, und ob ich Hilfe brauche«, lächelte ich mit vollem Mund.

Ingeborg stellte ihr Tablett auf einem anderen Tisch ab, verschloß die Tür und glitt dann unter den Tisch. Ich fühlte, wie sich ihre Lippen um den breiten Kopf meines Schwanzes schlossen. Sie hielt den gewaltigen Lümmel mit beiden Händen fest. Sie leckte und lutschte, und ich genoß diese wunderbare Behandlung. Sie biß leicht in die Eichel, und ich spürte, daß sie den Mund ganz weit aufriß, um den enormen Ständer unterzubringen. Ich mußte inzwischen das Butterbrot weglegen, das ich zu essen begonnen hatte. In dieser Situation konnte ich mich unmöglich aufs Essen konzentrieren. Ingeborg schlürfte, leckte und bewegte ihren Mund um meinen fleischigen Pfahl, und jetzt begann ich wieder zu reagieren. Mit ihrer rauhen Zunge hatte Ingeborg die Zündung meines Geschlechtsmotors eingeschaltet. Mein Schwanz fing an, die Ladung hervorzupumpen. Der Saft stieg allmählich in meinem Lebensbaum auf. Das Kitzeln in der Schwanzwurzel wurde immer stärker und stärker, als die Sahne sich vorarbeitete. Der Druck in meinem Lümmel wuchs und wuchs, und dann explodierte ich zu einem fabelhaften Orgasmus. Mit gewaltigem Druck spritzte ich meine Ladung in Ingeborgs weit aufgerissenen Mund.

Der Strahl aus meinem Schwanz war so stark, daß Ingeborg unter dem Tisch das Gleichgewicht verlor und mit dem Hintern krachend auf dem Fußboden landete. Ich spritzte noch mindestens zwanzig Sekunden lang weiter, und als ich damit fertig war, hob ich das Tischtuch hoch und sah unter den Tisch. Da unten war es stockdunkel, so daß ich ein Streichholz anreißen mußte, um das Ergebnis meiner Bemühungen zu sehen. Ingeborg saß wie paralysiert da. Mein Schwanz stand aber noch immer wie ein Fahnenmast.

Jetzt wurde ich allmählich desperat. Was sollte ich mit diesem widerborstigen Lümmel nur anfangen? Drei Frauen hatten ihm geholfen, kräftige Ladungen abzuschießen, und sie waren lebende Zielscheiben für seine Aktivitäten geworden. Und Blindgänger waren diese Schüsse wahrhaftig nicht gewesen. Aber noch hatte ich Kugeln im Magazin, und der Lauf meines Gewehrs war wie eine Flak gen Himmel gerichtet.

Ingeborg kam ächzend aus ihrem Versteck hervor. Sie trocknete sich mit einer Serviette das Gesicht und prustete.

»Auch das scheint nicht geholfen zu haben«, sagte sie bedauernd. »Wir müssen dich wohl hier versteckt halten, bis dein Schwanz von allein müde wird und keine Kraft hat, noch länger zu stehen.«

Ich dachte an meinen Chef zu Hause in Lulea. Bei der Berechnung meines Arbeitslohns würde er kaum Verständnis für meinen beharrlichen Ständer aufbringen. Nein, das war keine gute Lösung. O nein, so ging es nicht!

»Wir müssen einen weiteren Versuch machen«, sagte ich bittend zu Ingeborg. »Ich kann hier doch nicht stundenlang mit einem Ständer herumlaufen.«

»Aber auf die gleiche Art können wir es nicht noch mal probieren«, erwiderte sie. »Dein Schwanz ist ja dick wie eine Boa constrictor und spritzt wie eine Fontäne.«

»Es gibt noch mehr Arten, eine Nummer zu bringen«, tröstete ich, nahm ihre Hand und zog sie zu mir auf meine Seite des Tisches.

Ingeborg hatte eine weiche Hand, und ich begann, ihren Körper zu betasten. Auch der war weich, rund und offensichtlich leicht zugänglich. Ich streichelte Ingeborgs Brüste durch die Kleider hindurch, und sie beugte sich über mich und küßte mich leicht aufs Ohrläppchen. Diese Berührung machte mich sofort wach und bereit. Das äußerte sich darin, daß der Schwanz hin-und herzuschwanken begann wie eine junge Birke im Sturm. Ich machte das gleiche bei Ingeborg, lutschte ihr Ohrläppchen in den Mund und leckte lüstern mit der Zunge. Mit den Händen packte ich ihre gutgepolsterten Schinken – unter dem Kleid – und streichelte ihre Schenkel. Dann bekam ich den Gummizug des Höschens zu fassen und fing an, es ihr auszuziehen.

Sie half mir dabei, und bald darauf lag es neben dem Tisch auf dem Fußboden. Mit einem Arm nahm ich dann Ingeborgs Schultern in einen festen Griff, und den zweiten placierte ich in ihren Kniekehlen. Mit einem schnellen Wurf hatte ich sie auf der Tischplatte des Nebentisches. Auf meinem Tisch wurde inzwischen der Kaffee kalt.

Ich ließ meine Hose und meine Unterhose hinunterrutschen und zog Ingeborgs Rock bis über ihr Gesicht hoch, und dann placierte ich auch mich selbst auf dem Tisch. Das war jetzt eine passende Stellung für das, was man in Amerika »to eat« nennt, wenn das Wort »fuck« zu stark wäre.

Ingeborg hatte ihre Schenkel gespreizt, und ich brauchte meinen Hengst jetzt nur noch in den Stall galoppieren zu lassen. Die Stalltür war zwar breit, aber weiter drinnen gab es nicht mehr soviel Platz. Ingeborgs Votze war wie ein Keil. Als mein Schwanz sich hineinbohrte, klemmte es.

Ich arbeitete unverdrossen weiter, bohrte und bohrte wie ein Ölsucher in Texas. Schließlich fühlte ich, daß ich fündig geworden war. Ich hatte die Ader entdeckt! Die Diamantspitze meines Bohrers wurde feucht, und nach kurzem Weiterdrillen war ich am Ziel. Jetzt kam ich durch die Oberflächenschicht an die Hauptader heran, und ihr Öl begann zu fließen. Ich spürte den reellen Unterdruck, und mein Bohrer drillte und schuftete sich immer weiter in die unterirdischen Tiefen dieser Frau hinein.

Auch für Ingeborg wurde es immer schöner. Mit Ausnahme des Unterleibs hatte sich ihr ganzer Körper entspannt und gelokkert. Mit dem Unterleib vollführte sie Schlangenbewegungen, einen Hula-Hula-Tanz um mein Fruchtbarkeitssymbol, um meinen Freudenstengel. Dies war der Tanz einer Wilden um den Totempfahl, ein Regentanz. Und ich ließ es regnen.

Der Ölbohrer hatte sein Ziel erreicht; die reiche, warme unterirdische Quelle sprudelte jetzt. Der Bohrer hatte seine Pflicht getan, der Bohrer konnte gehen. Das heiße Kühlwasser schäumte und vermischte sich mit dem Öl zu einer klebrigen Substanz, die ans Tageslicht kam.

Ich spritzte und spritzte und spritzte. Ingeborg lag unter mir, zuckte und pimperte glücklich und nahm dankbar Ladung auf Ladung entgegen, alles, was kam. Auf dem weißen Tischtuch breitete sich ein immer größer werdender Fleck aus, aber das kümmerte mich nicht. Ich fuhr fort, zu pumpen und zu pimpern, und nach wenigen Stößen schon kam eine neue Ladung Sperma durch mein Rohr und entlud sich in Ingeborgs Möse. Sie antwortete mit stöhnenden, gierigen Gegenstößen, ihr Mund stand offen, die Augen blickten glasig, und sie stöhnte fauchend und heiser.

Wir fickten wie besessen, und bei mir kam es nur, kam immerzu, immer mehr. Ich fühlte, wie die Quelle allmählich versiegte, aber ich wagte nicht aufzuhören, sondern machte unbeirrt weiter, bis aus meinem geschwollenen Schwanz nur noch Luft herauskam. Da zog ich ihn heraus.

Er fauchte, als er aus Ingeborgs Unterleibsschlund auftauchte. Er fauchte wie eine gereizte Schlange, aber jetzt waren die Fangzähne weg und die hypnotische Kraft ebenfalls. Wie eine Mumie, die an die frische Luft kommt, schrumpfte der Schwanz und sank in sich zusammen.

Ich sah fasziniert auf die Überreste meines Goliath. Ingeborg mit ihrer Davidsvotze hatte ihn besiegt, und am Ort seines Untergangs lagen auch zwei Steine. Die Übereinstimmung war vollkommen. Ich, ganz ermattet und völlig verschwitzt, stand aber trotzdem auf, stellte mich neben den Tisch und blickte weiter wie gebannt auf meinen Schwanz.

Er schrumpfte noch. Als er nicht mehr größer war als ein Fingerhut, hörte er auf zu schrumpfen. Die den fleischigen Muskel umgebende Haut verschrumpelte und hing lose um die Schwanzspitze, die aber noch immer zu sehen war. Dann gähnte der Mund auf der Eichel und zog die Vorhaut wie einen Schlafsack über sich.

Mein Schwanz hatte sich endlich zur wohlverdienten Ruhe begeben.

Ingeborg lag immer noch völlig erschöpft auf dem Tisch. Ich beugte mich über sie und küßte sie zärtlich auf die Wange.

»Danke«, flüsterte ich. »Jetzt ist er endlich zufrieden. Du hast es geschafft.«

»Wie schön«, flüsterte sie zurück. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dies überleben würde. Du bist immerzu gekommen und gekommen, und bei mir war es genauso. Ich habe noch nie so viele Orgasmen hintereinander gehabt. Wenn dir in Zukunft etwas Ähnliches wie heute passieren sollte, dann vergiß nicht, zu mir zu kommen, wenn du Hilfe brauchst.«

»Das verspreche ich dir gern«, erwiderte ich und setzte mich an den anderen Tisch, wo mein Käsebrot auf mich wartete. »Aber jetzt muß ich endlich etwas in den Bauch bekommen. Dieser Abend hat ziemlich an meinen Kräften gezehrt, und ich brauche frische Energie, um nach Hause fahren zu können.«

ANKUNFT

Ich kam eine Viertelstunde später als berechnet in Lulea an. Die Fahrt von Sundsvall konnte ich mit schlafwandlerischer Sicherheit hinter mich bringen. Mein Ständer hatte sich nicht wieder gemeldet, und während der restlichen Fahrt machte mir das Autofahren ganz neue Freude.

Natürlich hatte ich noch daran gedacht, wie ich damals die Anhalterin Maggan mitnahm, die in Skönsberg zum Tanzen gewesen war, und die ich dann später am Straßenrand neben der Hauptstraße in Timra ficken durfte. Ich hatte auch mehr als nur einen Gedanken an Karin verschwendet, die ich unter der Sandö-Brücke lange bumste, und auch Charlotta hatte ich nicht vergessen, die im Anzeigenbüro des Käseblatts von Örnsköldsvik arbeitete und der ich auf dem dortigen Golfplatz Nachhilfestunden in sexueller Technik geben konnte. Das war in einer Spätsommernacht vor ein paar Jahren.

Es ist übrigens sehr komisch: Im Süden, wo es wärmer ist, vögeln die Leute drinnen, in den Wohnungen, aber hier im mükkenreichen Norrland pimpert man lieber an der frischen Luft.

Ich muß auch an die Studentin in Umea denken, die ihren Hausschlüssel vergessen und der ich durchs Fenster in ihr Zimmer geholfen hatte. Zum Dank durfte ich mit meinem Dietrich ihren Keuschheitsgürtel öffnen. Das Mädchen war dann aber gar nicht so keusch, wenn ich es mir recht überlege.

Nun kam ich zu Hause an und konnte mich auf sechzig freie Stunden freuen. Ich wußte genau, was ich tun würde. Zuerst ins Cafe von Shopping, um Kaffee zu trinken, dann müßten zehn Stunden Schlaf ganz gut tun, und dann auf ins Statt zum Tanzen.

Statt in Lulea ist das beste Aufreißerlokal, das man sich denken kann. Wenn man dort bei den Mädchen einen wegstecken will, braucht man nicht einmal für sie die Rechnung zu bezahlen.

Aber das ist eine andere Geschichte.
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